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„Die  Griechen  scheinen  Schönheiten  entworfen  zu  haben,  wie  ein  Topf  ge- 
dreht wird,  denn  fast  alle  Münzen  ihrer  freyen  Städte  zeigen  Köpfe,  die  vollkommener 
sind  von  Form,  als  was"  wir  in  der  Natur  kennen,  und  diese  Schönheit  bestehet  in  der 
Linie,  die  das  Profil  bildet.  Sollte  es  nicht  leicht  scheinen  den  Zug  dieser  Linie  zu 
finden?  Hätte  nicht  Raphael-,  der  sich  beklagte,  zur  Galathea  keine  würdige  Schön- 
heit in  der  Natur  zu  finden,  die  Bildung  derselben  von  den  besten  syrakusanischen 
Münzen  nehmen  können,  da  die  schönsten  Statuen  ausser  dem  Laokoon  zu  dieser  Zeit 
noch  nicht  entdecket  waren?  weiter  als  diese  Münzen  kann  der  menschliche  Begriff 
nicht  gehen."  So  urteilt  Winckelmann  in  seiner 'Erinnerung  über  die  Betrachtung  der 
Werke  der  Kunst'  (Werke  I  251,  Dresden  1808)  von  den  sicilischen  Münzen,  und 
in  gleicher  Bewunderung  äussert  er  sich  in  seiner  Kunstgeschichte,  und  wo  er  in  den 
Briefen  an  Stoscli  und  andere  seiner  Freunde,  die  sich  dieselben  zum  Gegenstand  des 
Sammeins  ausersehen  hatten,  auf  sie  zu  sprechen  kommt.  Für  die  Kunstgeschichte 
aber  haben  diese  Keihen  noch  eine  erhöhte  Bedeutung  erhalten,  seitdem  es  gelungen 
ist,  auf  ihnen  die  Inschriften  der  Stempelschneider  nachzuweisen.  Zuerst  in  umfassen- 
derer Weise  diesen  Nachweis  geführt  zu  haben'),  ist  das  Verdienst  der  auf  des  Duc 

')  Der  Erste,  der  das  NEYANTOS  EPOEI  der  Münzen  des  kretischen  Kydonia  auf  den  Steiupel- 
schneider  bezogen  hat,  ist  der  alte  Wiener  Jesuitenpater  Froelich,  Eckhels  Vorgänger  am  Wiener  Münz- 
kabinet,  in  seiner  Noiitia  elemcntaris  numismatuin  \i.  ö8  und  195  (vgl.  J.-P.  Rossignol,  Des  Services  qui 
peut  rendre  rarcheologie  aux  etudes  classiqucs  (Paris  1878,  p.  210ff).  ungleich  wichtiger  aber  ist  es, 
dass  A.  V.  Steiubüchel,  Neumanns  Nachfolger  am  Wiener  Cabinet,  in  den  Wiener  Jahrbüchern  Bd.  2 
(1818)  S.  1-25  (vgl.  Bd.  62  (1833)  Anz.-Bl.  S.59)  bereits  die  Namen  des  Eukleidas,  Kimon,  Eumenos, 
Kleudoros  \ind  Philistion  für  Künstler  in  Anspruch  nimmt  und  dann  beifügt:  „Für  Magistratspersonen 
scheint  der  Scherz  des  halben  Verbergens,  welches  bei  der  Stellung  dieser  Namen  scheint  Zweck  ge- 
wesen zu  sein ,  nicht  sehr  schicklich ;  dafür  hingegen,  dass  es  Künstlernamen  sind ,  bürgt  der  Gebrauch 
unserer  Zeiten,  wo  man  die  Namen  der  Künstler  an  denselben  Orten  findet;  die  Entscheidung  mag  aber  aus- 
fallen wie  sie  wolle,  bei  manchem  dieser  prächtigen  Silberstücke,  die  dem  Auge  ein  vollendetes  Kunstwerk 
im  Kleinen  darstellen,  verlohnte  es  sich  wahrhaftig  den  Mann  wenigteus  dem  Namen  nach  zu  kennen,  dem 
man  einen  so  reinen  Genuss  verdankt."  Angenommen  hat  diese  Erklärung  auch  schon  Weicker  in  seiner 
Anzeige  von  Süligs  Catalogus,  Kunstblatt  1827  n.  84.  Mit  ähnlicher  Begründung  wie  Steinbüchel,  aber 
ohne  von  diesem  zu  wissen,  bezeichnet  Payne-Knight,  Archacologia  XIX  (1821)  p.  375,  den  Kimon  als 
Stempelschneider,  und  Noehden  in  seinen  Specimens  of  ancient  coins  of  Magna  Graecia  and  Sicily 
selecled   from  thc  cabinet  of  llie  Lord  Nortliwick,  London  1826,  ausser  diesem  auch  Eukleidas  und  Sosiou. 
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de  LuyiKS ')  Anregung  entstandenen  Schrift  Raoul  -  Koclietfe's  Lettre  ä  M.  le  Duc 
de  Luynes  sur  les  graveurs  des  monnaies  grecques  (Paris  1831),  deren  Ergebnisse  in 
tiieilweise  verbesserter  Fassung  in  desselben  Autors  Lettre  ä  M.  Schorn  supplöment 
au  catalogue  des  artistes  de  l'antiquitö  grecque  et  romaine  (Paris  1845)  mit  aufge- 
nommen worden  sind.  Ilicrduicli  erst  ist  es  möglich  geworden,  nicht  nur  diesen 
Münzreihen  ihre  Stellung  in  der  Kunstgeschichte  schärfer  zu  bestimmen,  sondern  auch 
einen  Einblick  in  die  Thätigkeit  der  dabei  betheiligten  Künstler  zu  erhalten.  Was 
sonst  nur  für  vereinzelte  Fälle  in  der  Numismatik  gelingt,  Arbeiten  der  gleichen  Hand 
in  verscliiedenen  Geprägen  wiederzuerkennen,  ist  hier  in  weiterem  Umfang  und  mit 
aller  wünschenswerthen  Sicherheit  ausführbar.  Wenn  nun  für  eine  der  wichtigsten 
Stätten  des  griechischen  Alterthunis,  für  Syrakus,  durch  die  Inschriften  der  Stenipel- 
schneider  uns  Einsicht  verschafft  wird  in  die  künstlerische  Entwickelung  der  Münz- 
stätte, wiewohl  nur  während  eines  beschränkten  Zeitraums,  aber  doch  schärfer  als  es 
an  irgend  einem  andern  Punkte  innerhalb  der  griechischen  Nuniisniatik  möglich  wäre, 
so  wird  es  sich  dadurch  allein  schon  rechtfertigen,  diese  Münzreihen  zusammen  mit 
den  wenigen  gleichzeitigen  der  andern  sicilischeu  Städte,  soweit  sie  Künstlerinschrifteu 
aufzuweisen  haben,  einer  gesonderten  Betrachtung  zu  unterziehen,  zumal  die  sicilische 
Münzprägung  mit  verschwindend  geringen  Ausnahmen,  wie  sie  ein  Theil  der  Münzen 
von  Messana  und  Thermä  bildet,  einen  durchaus  selbständigen  Entwickelungsgang 
genommen  hat").  Ohne  Rücksicht  auf  deu  Stammesunterschied  haben  syi-akusa- 
nische  Meister  auch  für  Städte  chalkidischer  Abkunft  gearbeitet,  und  ungeaclitet 
ihres  reichen  Schaffens  hat  es  doch  auch  nicht  an  fremden  Künstlern  gefehlt,  die 
für  die  syrakusanische  Prägstätte  thätig  gewesen  sind.  Dagegen  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  ein  Hinübergreifen  sicilischer  Stempelschneider  über  die  Strasse 
von  Messana  sich  bisher  nicht  hat  erweisen  lassen.  Hieraus  erklärt  sich  denn 
auch  die  einheitliche  und  in  sich  abgeschlossene  Kunstrichtung  der  sicilischen 
Münzen,  welcher  in  Unteritalien  eine  andere  in  gleicher  Selbständigkeit^)  gegen- 
übersteht. 

•)  Duc  de  Luynes,  Annali  d.  Inst.  II  1S30  pag.  Sj.  In  Betreff  der  iS'amen  auf  der  syraku- 
sanisohen  Dckadraclimen  äussert  auch  er  sieb  bereits:  sont-ils  de  magistrats  ou  de  graveurs?  j'inclinerais 
volonticrs  pour  cette  derniere  opinion,  puisqu'ils  sont  trafes  en  caracteres  trop  fins  et  planes  d'une 
rüaniere  trop  accessoire  pour  etre  des  noms  d'eponymes. 

■-')  Zu  einem  ähnlichen  Ergebniss  ist  Kekule  bei  den  jüngst  erschienenen  Terracotten  Siciliens, 
S.  ö  der  Einleitung,  gelangt.  'Die  sicilischen  Terracotten  bieten  ein  gi-osses  vielgestaltiges  Ganzes  und 
eine  in  gewissem  Sinne  in  sich  selbst  abgeschlossene  Entwickelung  dar.  —  Diese  verlief  nicht  unberührt 
von  aussen.  Sie  bewegt  sich,  entsprechend  dem  allgemeinen  Gang  der  griechischen  Kunst  in  den  gleichen 
Vorstellungen,  Formen,  Gewohnheiten.  Aber  allerdings  ist  die  sicilische  Entwickelung  vergleichsweise 
überaus  selbstständig  und  eigenartig.' 

■')  Vgl.  hierzu  R.  S.  Poole's  feinsinnige  Beobachtungen:    Numismatic  Chronicle  1884  S. 'iGO  ff. 


Ausgegangen  ist  die  vorliegende  Arbeit  von  Alfred  von  Sallets  trefflicher 
Schrift:  Die  Künstlerinschrifteu  auf  griechischen  Münzen  (Berlin  1871),  die  für  alle 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  die  Grundlage  bilden  wird.  Bei  der  steten  Auf- 
merksamkeit, welche  von  Seiten  der  Numismatiker  längere  Zeit  hindurch  grade  diesen 
Münzreihen  zu  Tlieil  geworden  ist,  kann  es  nicht  auffallen,  dass  seit  dem  Erscheinen 
von  Sallets  Schrift  nur  relativ  wenig  neues  Material  mehr  hinzugekommen  ist,  das 
besonders  den  englischen  Numismatikern  und  Imhoof- Blumer  verdankt  wird.  Die 
grosse  Seltenheit,  mit  der  heute  gut  erhaltene  sicilische  Münzen  im  Handel  vorkommen, 
ist  hierbei  allerdings  auch  nicht  olme  Eiufluss  gewesen.  Saunas"  breit  angelegtes  Werk 
über  die  sicilischen  Münzen,  von  dem  man  noch  Manches  sich  hätte  versprechen  können, 
ist  leider  schon  seit  Jahren  ganz  ins  Stocken  geratiien. 


Von  den  elf  Städten,  welche  das  hellenische  Element  in  Sicilien  vertreten,  sind 
nur  fünf,  auf  deren  Münzen  bisher  noch  kein  Künstlername  gefunden  ist,  Segesta, 
Selinus,  Gela,  Leontini  und  Messana;  es  handelt  sich  demnach  nicht  um  einen  auf  eng 
beschränktes  Gebiet,  sondern  um  einen  zeitweise  wenigstens  in  der  Mehrzahl,  und 
grade  den  bedeutenderen  Hellenenstädten  eingeführten  Brauch.  Ausgegangen  ist  der- 
selbe von  Syrakus,  das  im  Gebiet  der  Politik  wie  der  Kunstthätigkeit  die  Führung 
der  sicilischen  Helleneu  besass,  und  hat  sich  erst  allmählig  von  hier  aus  über  die  Insel 
verbreitet.  Keinen  Theil  daran  haben  die  in  grösserem  oder  geringerem  Mass  von 
einheimisch  sicilischer  oder  von  punischer  Bevölkerung  bewohnten  Städte  Euna, 
Panormos,  Eryx  und  Motye. 

Bei  Besprechung  der  einzelnen  Arbeiten  ist  im  Folgenden  eine  Gruppirung 
nach  den  Künstlern  eingehalten  worden,  nicht  nach  den  Städten,  für  welche  sie  thätig 
waren,  da  nur  so  eine  Ucbersicht  über  das  von  den  einzelnen  Stempelsclmeidern  Ge- 
leistete gewonnen  werden  kann.  Die  gleiche  Anordnung  ist  auch  für  die  Münzen  auf 
den  beigegebenen  Tafeln  gewählt,  auf  denen  allerdings  nur  eine  Auswahl  der  zu  be- 
handelnden Stücke  wiedergegeben  werden  konnte,  in  der  Weise  jedoch,  dass  alle  für 
Sicilien  nachweisl)aren  Künstlernamen  darauf  vertreten  sind.  Dass  dies  sich  hat  er- 
reichen lassen,  verdanke  ich  nicht  zum  wenigsten  der  zuvorkommenden  Weise,  in  der 
mich  dabei  die  Herren  Percy  Gardner  und  Imhoof- Blumer  durch  Uebcrmittluug  von 
Abdrücken  unterstützt  haben. 

Eumenos. 
Der  älteste  unter  den   zu  betrachtenden  Künstlern  ist  Eumenos,   der   nur  auf 
syrakusanischen    Münzen    nachweisliar    ist.     Ein    neuerdings    oft    abgebildetes   Tetra- 
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dnichnioii ')   eutliült  seinen   Namen   EVMH   gi'oss  auf  der  Anipvx  des   Frauenkopfs, 

v\ov 

der  ähnlich  der  Demeter  des  eleusinisciien  Heliefs  liinten  gerolltes  Haar  zeigt,  während 
eine  doppelte  Ilaartleclite  die  niedrige  Stirn  umgibt.  Ohne  die  Aiiipyx  hat  Eumenos 
diesen  Kopf  noch  mehrfaeh  auf  seinen  Stempeln  wiederholt,  doch  ist  dann  die  Künstler- 
insehrift  EVAAHNOV  "<ler  EYME\AOY')  minder  anspruchsvoll  mit  kleinerer  Schrift 
im  Felde  unter  dem  Kojjf  angebracht  ('rafel  I  n.  1,  Berlin),  mehrfach  auch  abgekürzt 
zu  EY  unter  dem  Ilals^)  oder  hinter  dem  Nacken*).  Für  die  jetzt  gangbare  Benennung 
Arctliusa,  welcher  hier  im  Anschluss  an  Saunas,  Bulletiio  Siculo  n.  6  (1873)  S.  22,  ge- 
folgt worden  ist,  bietet  der  Kopf  keinerlei  charakteristische  Attribute;  die  ihn  umge- 
benden vier  Delphine  sind  ständige  Einrahmung  für  die  Köpfe  der  syrakusanischen 
Münzen  seit  der  Geomorenzeit,  ein  sinniger  Schmuck  für  die  hier  durch  ihre  Göttin 
rcpräsentirte  Inselstadt;  darum  fehlt  er  denn  auch  nicht  bei  dem  durch  seinen  aus 
Aehreu  Mohn  und  Eichlaub'')  bestehenden  Kranze  als  Kora  oder  Demeter  bezeich- 
neten Kopfe  —  EVM  steht  liier  unter  dem  Hals  — ,  den  die  gegen  den  Nacken 
herabhängenden  Locken  ungleich  reicher  erscheinen  lassen  (Tafel  I  n.  5,  Berlin)'^)  als 
die  vorigen  Köpfe  des  Eumenos.  Weitere  Arbeiten  des  Eumenos  sind  ein  Kopf  mit 
glattem  Haar,  mehrfach  mit  Binden  umgeben  —  EVAAHNOV  (Taf.  I  n.  2,  Berlin)'), 
ein  ähnlicher  Kopf,  bei  dem  noch  Haarlocken  lose  über  dem  Scheitel  fliegen'),  und 
ein  solcher,  bei  dem  das  Haar  in  einer  mit  Sternen  besetzten  Sphendone  liegt,  aus  der 
nach  oben  Locken  hervortreten  —  EVAAENOY  unter  dem  Hals  (Taf.  1  n.  7,  Lon- 
don)^).    Die  Rückseitenbilder  des  Eumenos  zeigen  das  Viergespann  galoppirend,  die 

')  Torremuzza,  Siciliae  veteres  uurami  (Pauormi  1781)  tab.Ti  n.T;  Combe,  Nummoriim  veter.  <|ui  in 
rniiseo  Gut.  Hunter  asservantur.  descriptio  (London  1782)  t.  52  n.  14;  B.  V.  Ilead,  On  tbe  chrono!,  sequence 
of  the  coins  of  Syracuse  (London  1874)  t.  III  n.  12.  Catalogue  of  greek  coins  of  the  British  Museum, 
Sicily  S.  KU  n.  140.  Head,  Synopsis  of  the  contents  of  the  Brit.  Mus.  Guide  to  the  coins  of  the  an- 
cieuts  II  C  n.  40.     P.  Gardner,  Types  of  greek  coins  t.  YI  n.  20. 

■-)  EVMHNOV  Kaouol-Hohütte  Lettre  sur  les  graveurs  des  monu.  gr.  t.  II  n.  14;  Sicily  Ifiö. 
n.  141.  142:  Berlin,  ^"eben  SVPAKOSION-  —  EVMEV\OV  R.-Rochette  II  11;  Head  Syrac.  t.  III  n.  13; 
Sicily  IGG  n.  148  neben  SVPAKOSII2N  keine  zufällige,  sondern  auf  den  spätem  Tetradrachmen  des 
Eumenos  festgehaltene  Schreibweise.  Dass  die  Form  des  Omega  hier  und  überall  auf  diesen  Münzen  die 
unten  weit  geöffnete  ist,  ist  selbstverständlich;  eine  andere  Form  des  Omega  kommt  um  jene  Zeit 
überhaupt  noch  nicht  vor. 

=)  R.-Rochette  II  lö.    Sicily  165  n.  147. 

■■)  Torremuzza  73  n.  1;  Sicily  165  n.  14(5. 

')  Das  gezackte  Blatt  und  die  Frucht  der  quercus  coccifera,  -pivo;  des  Theophrast  nach  v.  Hekl- 
leichs  Bestimmung:  v.  Sallet,  Zeitschr.  f.  Numismatik  4, 498.   Archäol.  Zeitung  34,  202. 

^)  Torremuzza  72  n.  10:  Sicily  167  n.  153.  R.-Rochette  p.  27.  Mionuet  Descr.  I  294  n.  744. 
745.  —  Als  Schluss  der  Halskette  dient  hier  die  Lowenmaske  wie  beim  Sosion  der  Widderkopf. 

')  Torremuzza  72  n.  6.    Sicily  165  n.  144. 

'■)  Sicily  165  n.  143.    vgl.  Torremuzza  Auctar.  II  t.  6  n.  7. 

■')  R.-Rochette  II  13   (Paris):  Yorderseitenstempel    des    Londoner  Ex.    Sic.  167  n.  152   vgl.  150. 


Vorderbeine  der  Rosse  sind  alle  gleichmässig  erlioben,  die  Hinterbeine  alle  gleichtnässig 
am  Boden;  die  vorgeneigte  Kopfhaltung  des  hintersten,  d.  li.  des  recliten  Aussenpferdes 
bringt  wenigstens  etwas  Abwechslung  in  die  Gruppe.  Der  Wagenlenker  in  seinem  lang 
herabwallendeu  Gewand  ist  der  eiligen  Bewegung  der  Rosse  entsprechend  stark  vor- 
gebeugt, während  Nike  ihm  mit  dem  Kranze  entgegen  fliegt.  Diese  Anordnung  des 
Rückseitentypus  ist  an  die  Stelle  des  schreitenden  Gespannes  der  früheren  Tctra- 
drachmen  getreten,  auf  denen  die  Nike  über  den  Rossen  schwebend  diesen  folgt;  ver- 
mieden wurde  durch  die  Umdrehung  der  Nike,  was  bei  dem  neuen  Typus  sonst  nicht 
zu  umgehen  gewesen  wäre,  dass  die  Göttin  mit  den  jagenden  Rossen  zu  wetteifern 
gehabt  hätte.  Der  Künstlernamen  steht,  w'o  er  voll  ausgesehrieben  ist  EVMHNOV 
immer  im  Abschnitt  der  Münze  (Tafel  I  n.  2)'),  wo  er.  abgekürzt  wird  als  EV  unter 
den  Rossen  (Tafel  III  n.  4) "). 

Auf  den  Drachmen  des  Eumenos  ist  der  Frauenkopf  dem  unter  den  Tetra- 
drachmen zuerst  erwähnten  ähnlich,  das  Haar  im  Nacken  aber  noch  mit  Binden  um- 
schlungen, als  Kehrseite  dient  der  durch  Beischrift  bezeichnete  Heros  AEYKASPIC 
mit  hohem  Helm,  ovalem  Schild  und  gezücktem  Schwert,  im  Angriif  auf  einen  Gegner. 
Die  Künstlcrinschrift  EVAAENOV  steht  neben  dem  Stadtnamen  auf  der  Hauptseite 
(Tafel  I  n.  3,  Berlin)'),  bei  andern  Stempeln  auch  als  EY  -inf  der  Kehrseite  bald  im 
Feld  bald  im  Abschnitt'). 

Wenn  früher  neben  Eumenos  auch  noch  von  einem  Künstler  Euraelos  die 
Rede  war,  so  hat  Salinas")  erwiesen,  dass  alle  Münzen  mit  der  Künstlerinschrift 
EVAAHAOV  subärat,  mithin  antike  Fälschungen  sind,  wobei  für  die  Ilauptseitcu 
ächte  Münzen  des  Eumenos,  für  die  Rückseiten  wohl  solche  von  Kamarina  als  ^'or- 
bild  gedient  haben,  wenigstens  würde  sich  so  der  Wagenleuker  im  Helm  am  leich- 
testen erklären. 

Sosion. 
Ganz  in  des  Eumenos  Kunstweise  gearbeitet   hat  Sosion,   dessen  Name  nur 
auf  zwei  Stempeln')  svrakusanischer  Tetradrachmeu   nachweisbar  ist.     CfiS!  I  steht 

')  Tonemuzza  72  n.  (i.  U.-Roclielte  1  '2..  Sicily  ICJ  n.  1-14, 17.">  n.  l',)3,  Combo  Mus.  llunter.  52  n.  17. 

■)  Toiremuzza  73  n.  1.  Sicily  1G5  n.  14().  1-17.  102.  R.-Uoclietto  II  15  steiupolgl.  in  der  Ks.  mit 
Tafel  in  II.  4,  IJerlin. 

■')  Aiideiei-  Stcnipol  al.s  lüe  hier  aligcli.  I)r.  in  lifiliu  liei  llead  Syrac.  III  15.    Sicily  KiO  n.  1(!2. 

■')  Luyues,  Reviio  Numisin.  1840  S.  22. 

■■')  Salinas,  llevuo  Numism.  18G4  S.  2Gt)  zunächst  geyvu  Streber  .\bliaudl.  der  1.  Classc  der  Kgl. 
.\l<ailciiiic  d.  W.  (München)  X  Abth.  1  S.  aO   vgl.  v.  Sallet,  Kiiustlerinschr.  23. 

'')  Bekannt  sind  von  der  hier  abgcb.  Münze  3  Exemplare:  in  München  Streber  a.  0.;  London 
Sic.  1(!7  n.  154;  ]5erlin,  v.  Saüet,  Zeitschr. f. Knin.  11  Tai'.  1  n.  1,  wie  es  scheint  alle  ans  gleichem  Stempel.  — 
Die  andere  M.:   S.YPA   KOSIO  V\,  hair  bniind  «itli  bioad  iliadom  Seen  ii\  front.  R.  Same  die,  Sicily  n.  155. 


in  feinen  Scliriftzligen  erhöbt  auf  der  Aiiipyx  eines  Frauenkopfs,  welcher  hinten  das 
zusammengerollte  Haar  zeigt  (Tafel  I  n.  4).  Die  Quadriga  der  Kehrseite  ist  ohne 
Künstlernanien,  im  Abschnitt  wie  bei  Eumenos  mit  den  beiden  sich  begegnenden 
Delphinen  versehen.  Bei  aller  Verwandtschaft  mit  Eumenos  unterscheidet  sich  Sosion 
vor  diesem  durch  ungleich  feineren  Stempelschnitt. 

Phrygillos. 
Den    bei   Eumenos   erwähnten   Korakopf  hat   aucii   Plirygillos   dargestellt  auf 
seinen  Tetradrachmen,  mit  dem  gleichen  Kranz,  aber  einfacherer  Anordnung  des  Haars 
und  der  sonstigen  Detail');  unter  dem  Kopfsteht  die  volle  Namcnsaufschrift  ctiPYFlAA 

os: 

Seine  andern  Stempel,  von  denen  Tafel  I  n.  10  nach  einem  Exemplar  des  Britischen 
Museums  °),  n.  11  nach  einem  solchen  des  Berliner  Müuzkabinets^)  wiedergegeben  ist, 
haben  den  Kopf  der  Göttin,  das  Haar  in  der  sternbesetzten  Sphendonc,  auf  deren 
breitem  Band  über  der  Stirn  in  erhabener  Schrift  und  nicht  klein  der  Künstlername 
steht  c|)PV-  Den  gleichen  durch  seine  Schlichtheit  und  Schmucklosigkeit  auffallenden 
Kopf  wie  das  Grosssilber  trägt  auch  das  kleine  Litrenstück ■*)  des  Phrygillos,  nur 
dass  der  Künstlername  hier  nicht  über  der  Stirn,  sondern  auf  der  Sphendone  ange- 
bracht ist  (1)PY,  nieist  natürlich  verwischt;  und  ebenso  das  Kupfeistück ^),  dem  seine 
Eückseite  mit  dem  Quadratum  incusum  und  einem  sechzehnstrahligen  Stern  als  Mittel- 
punkt ein  ungleich  alterthümlicheres  Aussehen  verleiht. 

Euth— . 
Nur  mit  einem  einzigen  Kehrseitenstempel  eines  Tetradrachmon  vertreten  ist 
der  Künstler,  dessen  Name  auf  EYO  abgekürzt  wird.    Das  Gespann  ist  bei  ihm  schon 

')  Nicht  ganz  selten,  aber  in  Attributen  und  Aufschrift  selten  voll.ständig:  R.-Rochette  lettre  ii 
JI.  Schorn  S.  81,  abg.  als  Titelvignette  das.  (Paris).  Streber  a.  0.,  Aufleger  Verz.  griech.  Münzen  (1883) 
Taf.3  n.9  (München).  Head  Syrac.  ill  U.  Sicily  168  n.  15G.  157  (London).  Berlin  (2  Ex.).  Alle  sind  stempel- 
gleich, auch  das  der  früheren  Sammlung  Greau,  dessen  Künstlerinschrift  auf  Taf.  III  n.  50  des  Annuaire 
de  la  societe  frani;.  de  numismatique  tom.  III  irrig  bustrophedon  geschrieben  erscheint.  —  KYPIA;\  bei 
Leake  Numismata  Ilellenica  Sicil  p.  73  beruht  auf  irriger  Lesung  s.  v.  Sallet  Künstlerinschr.  S.  30. 

-)  London,  Sicily  ItiS  n.  IbS,  am  O  unter  dem  Kinn  ist  ein  Stempelfehler,  der  es  wie  U  er- 
scheinen lässt. 

')  In  der  Umschrift  des  Stadtnamens  war  auf  dem  Stempel  A  ausgefallen,  K  und  O  aber  be- 
reits geschrieben,  die  nachträglich  erst  in  A  K  verwandelt  worden  sind.  Flüchtigkeiten  beim  Auftragen 
der  Schrift  sind  grade  auf  Münzen  der  besten  Zeit  keineswegs  selten;  so  auf  der  vielleicht  Kimon  an- 
gehörigen  syrakusanischen  Goldmünze:  Imhoof-Blumer  Monnaies  grecques  (1883)  S.  "29  n.  55,  auf  dem 
syrakusanischen  Tetradrachmon  Head  Syr.  III  n.  G  wo  das  O  in  der  Endung  des  Stadtnamens  nachträglich 
angeflickt  ist.  Offenbar  galt  dieser  Periode  die  Beischrift  für  das  Nebensächliche ;  dies  ändert  sich  in  der 
spätem  Zeit,  als  handwerksmässiger  Betrieb  der  Münze  eintrat. 

••)  Gewicht  0,78  gr.  Imhoof,  Monnaies  grecques  29  n.  52. 

*)  R.-Rochette  1.  k  M.  Schorn  S.  XI  vgl.  82.   Head  Syrac.  Y  13.   Sicily  182  n.  241. 
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aus  der  Profilstelluug  berausgerückt  und  stark  nach  vorn  gekehrt,  die  Rosse  lebhaft 
bewegt  mit  boeb  erhobenen  Vorderbufeu.  Wagenlenker  ist  hier  ein  geflügelter  Jüng- 
ling, dem  die  mit  dem  Kerykeion  ausgestattete  Nike  den  Kranz  über  das  Haupt  hält. 
Der  auf  den  sonstigen  syrakusanischen  Münzen  nur  mit  nebensächlichem  Beiwerk  be- 
dachte Abschnitt  unter  dem  Haujjtbild  enthält  eine  mit  allen  Einzelheiten  sorgfältig 
ausgeführte  Skylla  mit  zwei  Hundeleibern,  welche  nach  einem  vor  ihr  schwimmenden 
stachlichten  Fisch  greift,  hinter  ihr  schlängelt  sich  eine  pistrix.  Dieses  Kehrseiteu- 
bild  des  EYO  (Tafel  I  n.  6,  Berlin;  n.  8,  London)  erscheint,  immer  aus  dem  nämlichen 
Stempel  herrührend,  mit  nicht  weniger  als  4  Vorderseiten  anderer  Künstler  verbunden'): 
mit  den  Koraköpfen  des  Phrygillos  (Taf.  I  n.  9),  und  des  Eumenos  (n.  5),  ferner  mit 
Eumenos'  Arethusakopf  iu  der  Sphendoue  (n.  7,  London),  und  noch  mit  einer  weiteren 
Kopfseite  wahrscheinlich  desselben  Künstlers  (Torremuzza  Tafel  72  n.  9),  ein  Beweis 
für  die  Masseuhaftigkeit  der  Ausprägung.  Die  aufi'allende  Darstellung  ■  im  Abschnitt 
des  Kehrseiten -Typus  erinnert  an  die  Skylla,  wie  sie  vereinfacht  unter  dem  Kehr- 
seitenstempel des  Akragantincrs  MYP  (Taf.  I  n.  13)  wiederkehrt  und  an  das  Doppel- 
bild von  Krabbe  und  Skylla  auf  einem  Tetradrachmon  ohne  Küustlernamen  aus  der- 
selben Stadt  (Catal.  of  gr.  coins  Sic.  p.  12  n.  61,  Salinas  le  monete  delle  antiche  cittä 
di  Sicilia  Taf  8  n.  3.  4),  während  auf  einem  andern  der  gleiche  Fisch  mit  der  Krabbe 
(Sic.  n.  59.  Salinas  n.  2)  sich  wiederfindet.  Der  Ausführung  des  Gespanns,  wie  sie 
EYO  gegeben  hat,  wäre  unter  den  Akragantiner  JUinzen  Sic.  n.  57  am  nächsten  ver- 
wandt, in  der  Anordnung  der  Kosse  aber  bis  ins  Einzelne  entsprechend  ist  eins 
der  jüngsten  Tetradrachmen  von  Selinus,   wo  Nike  als  Wagenlenkerin  erscheint  (Sic. 


p.  142  n.  44).  Nach  all  dem  wird  man,  zumal  Euth —  nur  mit  diesem  einzigen  Münz- 
stempel in  Syrakus  nachzuweisen  ist,  und  sein  MUnzbild  unter  den  syrakusanischen  Tetra- 
drachmen durchaus  eigenartig  dasteht,  zu  der  Annahme  gelangen,  denselben  für  einen  dem 
westlichen  Sicilien,  wahrscheinlich  Akragas  oder  Selinus  angehörigeu  Künstler  zu 
halten,   der   bei   dem  Vordringen   der  Panier  sich  nach  Syrakus  begeben  lia!)cn  mag. 

')  Auffalleud   bleibt  die  zweimalij,'o  Veibinduug    mit   dein  Koiakopf.  —   Rin;gauer  (Zeitsclir.  f. 
Numism.  8,  74)  liat  anknüpfend  an  Ueads  Zeitbestimmungen  (Syr.  19)  iu  der  Flilgelfigur  Eros  und  in  der 
l)arstelluug  selbst  eine  Anspielung  auf  Dionysios'  Vermählung  mit  des  Ilennokratcs  Tochter  405  sehen  wollen. 
Winckclmanns- Programm  1884.  2 
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Euainetos. 
Unifang-rciclicr  als  die  Tliätigkeit  aller  anderen  syrakusanischen  Stenipel- 
schiicidcr  war  diejenige  des  Euainetos.  Von  ihm  rührt  das  Tetradraclimon  (Taf.  II 
n.  1,  Herlin)  her,  das  auf  dem  Bauch  des  einen  Delphins  den  Anfang  des  Künstler- 
namens zeigt;  der  Arethusakopf  ist  mit  der  sternbesetzten  Sphendone  geschmückt,  in 
deren  Binde  über  der  Stirn  auf  einem  Wellenornament  ein  Dclpiiin  siclitbar  wird, 
den  wir  uns  wie  die  Sterne  an  der  Sphendone  entweder  in  Stickerei  oder  in  Gold- 
blech aufgesetzt  zu  denken  haben  werden.  Die  Kehrseite  trägt  den  vollen  Namen 
des  Künstlers   im  Genitiv   auf  einem  Täfelchen,    das   zugleich   mit  dem  Kranz  von 


der  auf  den  Wagenlenker  zutliegenden  Nike  getragen  wird').  Die  Quadriga  ist 
allerdings  nicht  mehr  in  der  schematischen  Weise  des  Eumenos,  aber  doch  noch 
wesentlich  in  der  Seitenansicht  aufgefasst,  jedoch  mit  fein  durchgearbeiteten  Pferde- 
köpfen, der  Wagenlenker  ist  bärtig,  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Alterthümlicb- 
keit,  den  Abschnitt  füllen  die  beiden  einander  zugekehrten  Delphine.  Die  doppel- 
seitige Bezeichnung  mit  dem  Künstlernamen,  auch  bei  Eumenos  und  Kimon  vor- 
kommend, findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  Stempel  verschiedener  Meister  in  der 
Prägstätte  neben  einander  angewandt  wurden,  und  die  Künstler  dadurch  veran- 
lasst wurden,  die  einzelnen  Stempelseiten  als  selbständige  Arbeiten  zu  betrachten. 
Eine  freiere  Auffassung  der  Quadriga  bietet  der  Kehrseitenstempel  (Tafel  III 
n.  fi),  welcher  auf  dem  Randleisten  in  feinen  erhabenen  Buchstaben  die  Inschrift 
EYAINETO  trägt ■■*).  Die  Rosse  bäumen  hier  stärker  empor,  wie  auf  der  vorher 
erwähnten  Kehrseite  ist  auch  hier  am  linken  Aussenpferd  der  Zügel  gerissen  und 
hängt  zum  Boden  herab.  Gelenkt  wird  das  Gespann  von  einer  weiblichen  Gestalt 
in  fliegendem  Gewand,  das  die  eine  Brust  entblösst.  Euainetos'  glänzendste  Arbeit 
sind  seine  Dekadrachmen  (Tafel  II  n.  2,  Berlin),  der  Korakopf  mit  reichem  lockigem 
Haar,  das  nacli  hinten  in  die  Höhe  gezogen  ist,  geschmückt  mit  den  schönen  Linien 
der  zu  einem  Kranz  geordneten  Kornblätter.  Die  Einfassung  bilden  auch  hier  die 
vier  Delphine,  unter  dem  Kopf  steht  in  grossen,  aber  mit  dem  Stadtnamen  verglichen 
fein  gehaltenen  Schriftzügen  EYAINE-    Die  Rückseite  ohne  Künstlerinschrift  bietet  das 

')  Torremuzza  73  n.  4.  Combo,  Mus.  Ilunter  53  n.  3.  R.-Rochette  sur  les  graveurs  II  G  Sicily 
n.  188.  Aufleger,  Verzeiclm.  III  n.  4  (München).  Berlin  (2  Ex.).  Alle  aus  gleichem  Stempel,  v.  Sallet, 
Küustleriuschr.  17.  18,  uni.1  Zeitschr.  f.  Num.  II  t.  1  n.  2. 

-)  Mit  Vorderseite  des  Eumenos:  Sicily  106  n.  IJl.  Mit  Vorderseite  des  Eukleidas:  R.-Rochette  I 
n.  3.  Sicily  173  n.  190.  Berlin. 
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Gespann  in  vollem  Jagen,  oben  die  Nike  mit  dem  Kranz,  im  Abschnitt  einen  Panzer, 
Beinschienen,  Schild  und  Helm  symmetrisch  auf  und  vor  einer  Stufe  vertheilt,  die 
durch  die  Beischrift  AOAA  fils  Preise  für  die  Wettspiele  kenntlich  gemacht  sind '). 
Diesen  Dekadrachmen  galten  die  zu  Anfang  mitgetheilten  Worte  Winckelmanns '), 
aber  schon  in  alter  Zeit  hatten  dieselben  bereits  ihre  Anerkennung  gefunden,  wie 
die  vielfachen,  weit  über  Sicilien  hinaus  reichenden  Copien  des  Korakopfs  erweisen. 

Durch  ein  im  Yerhältniss  zur  Grösse  der  Münze  hohes  Relief  auffallend  sind 
die  Goldmünzen  des  Euainetos.  Der  Frauenkopf  trägt  die  reichgestickte  Sphen- 
done,  aus  der  der  volle  Lockenschmuck  hervorquillt.  Im  Felde  hinter  dem  Kopf  steht 
die  Kttnstlerinschrift  EYA  (Taf.  II  n.  3,  Berlin),  auch  EYAINE  (Paris,  Rev.  Num.  1840 
S.  21).  Die  Kehrseite  bildet  der  am  Boden  kniende  Herakles,  wie  er  den  Löwen 
würgt,  der  ihm  auf  den  Schenkel  gesprungen  ist. 

Euainetos'  Thätigkeit'  ist  aber  niclit  beschränkt  auf  die  sj'rakusanische 
Münzstätte.  Auf  einem  Tetradrachmon  von  Katana  ^),  auf  dem  das  Gespann  ungleich 
unruhiger  dargestellt  ist  als  auf  den  syrakusanischen,  der  Zügel  des  einen  Bosses 
schlaff  erscheint,  weil  er  mit  einem  der  andern  sich  verschlungen  hat,  ist  der  Wagen 
bereits  an  der  Meta  angelangt.  Auf  den  Wagen  zu  schwebt  die  Nike  mit  dem  Kranz 
in  der  Rechten,  in  der  erhobenen  Linken  das  Täfelchen  mit  EYAIN  (Tafel  II  n.  4.  4», 
Lond.,  Berl.).    Mit  besonderer  Feinheit  ist  die  schräg  nach  vorn  gekehrte  Nike  dargestellt, 


deren  beide  Flügel  in  voller  Länge  sichtbar  werden.  Die  nicht  mit  Künstlernamen 
bezeichnete  Kehrseite  mit  dem  Apollokopf,  dessen  Haar  ein  dreifacher  Lorbeerkranz 
schmückt,    bietet    in    der   Bildung    der  als  Spirale    geringelten    Locken    genau    die 

')  Torrcmu/.za  Auctai.  I  t.  7  n.  2.  R.-Rocliette  1  n.  7.  Luyiies  Clioix  de  medailles  gr.  S  t.  3 
Lenormant,  Gazette  des  Beaux-Arts  18G3  p.  338  llead  Syrac.  IV  n.  3.  Hekaimt  geworden  sind  mir  8 
mit  Euainetos'  Namen  versehene  Stempelvarietiiten,  zugehörige  Kehrseiten  7;  von  Dekadrachmen  im  Stil 
des  Euainetos,  mit  Beizeiehen,  aber  ohne  Künstlernamen  G  Varietäten. 

■•')  Dies  crgiebt  sich  aus  Winckelmann,  Werke  Bd.  IV  S.  134  (Kunstgeschichte  Y  c.  2):  Ein 
Jupiter  auf  Münzen  Küuigs  Philippus  von  Macedonien  [vgl.  Head  Guide  pl.  22  n.  18],  der  ersten  Münzen 
der  l'toleiiiüer,  ingk^ichcn  des  l'yrrhus  siud  niclit  unter  der  Majestät  seiner  Biklung  in  Marmor;  der  Kopf 
der  Ceres  auf  silliernen  Münzen  der  Stadt  Metapontum  in  Grossgriechcnlaiul,  und  der  Kopf  der  Proserpina 
auf  zwo  verschiedenen  silbernen  Münzen  von  Syrakus  im  köuiglichen  farncsischen  Museo  zu  Neapel  über- 
steigen alle  Einbildung. 

»)  Torremiizza  20  n.  4— 6.  Paris:  Mionnct  I  22r.  n.  l.')2.  U.-Rochette  II  n.  8.  Luynes  Choix  VII  4. 
Salinas,  Le  Monete  di  Sicilia  19  u.  23.  Noehden,  Specimens  of  the  coli,  of  L.  Northwick  pl.  '.).  das  gleiche 
Ex.  wie:  Sicily  48  n.  3.5  und  Gardner  Types  VI  n.  16.  20.    Die  Kehrseiten  alle  stempclgloich. 
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Beliandlungsweisc,  welclic  die  Dekadracbmen  zeigen,  und  welche  in  dieser  Art  bei 
keinem  der  andern  Kiipf'e  katanäisclier  Münzen  \viederkei;rt:  da  sich  die  minutiöse 
Arbeit,  die  wir  auf  des  ICuainetos'  stempeln  finden,  auch  bis  in  die  Nebendinge  be- 
merkbar macht,  wird  man  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  den  Apollokopf  dem  Euainetos 
zuzuweisen.  Jlehrfache,  aber  unter  sich  wenig  differenzirte  Stempel  der  Draciimen 
von  Kaiana  liabcu  den  jugendlichen  Kopf  des  Flussgottes  AMENANOS  (Taf.  II  n.  5 
London),  mit  der  Binde  in  dem  gegen  den  Kacken  leicht  gekräuselten  Haar,  iind  dem 
Hörnchen  über  der  Stirn;  zwei  Flussfische  und  der  Krebs  umgeben  den  Kopf,  dazwischen 
steht  bald  vorn,  bald  unter  dem  Hals  der  Künstlername  EYAI')-  t)ie  Kehrseite  enthält 
die  Quadriga  mit  dem  Stadtnamen  im  Abschnitt  in  einer  dem  syrakusanischen  Tetra- 
drachmon  (Taf.  III  n.  G)  entsprechenden  Auffassung. 

Ungleich  selbständiger  als  der  Amenanos  ist  die  Darstellung  des  Flussgottes 
Hipparis  für  die  Didrachmen  von  Kamarina  (Taf.  II  n.  6,  Imhoof- Blumer).  ■)  Der 
jugendUche  Flussgott  erscheint  hier  aus  den  Wellen  omportavchend  von  zwei  Fischen 
umspielt  in  Dreiviertelansicht  von  vorn;  in  dem  für  die  Flussgötter  eigenthümlichen 
fliessenden  Haar  werden  zwei  kurze  Hörner  sichtbar.  Der  mehrfach  in  seiner  Lesung 
angezweifelte  Namen  des  Künstlers  EYAI  steht  vorn  auf  dem  Nackenansatz.  Der 
Rückseitenstempel  dieser  Münze,  obwohl  ohne  Künstlernamen,  wird  gleichwohl  nur 
auf  den  Künstler  der  Vorderseite  bezogen  werden  dürfen,  wenigstens  bringt  kein 
anderes  Didrachmon  die  Gruppe  der  auf  dem  Schwan  durch  die  Wellen  getragenen 
Nymphe  Kamarina  auch  nur  annähernd  mit  gleicher  Durchbildung  des  Detail.  Der 
Oberkörper  ist  nackt,  segeiförmig  das  Gewand  aufgebläht  und  von  der  erhobenen 
Eechten  gefasst,  die  Linke  hält  sich  am  Hals  des  Thieres,  das  von  Fischen  umgeben 
ist.  Ob  Euainetos  diese  Darstellung  geschaffen,  oder  sich  an  einen  anderen  Didrachmen- 
stempel,  auf  denen  die  Nymphe  stets  vollständig  bekleidet  erscheint,  angelehnt  hat?  — 

Der  im  Vorigen  behandelten  Eeihe  der  älteren  syrakusanischen  Künstler  steht 
eine  Anzahl  von  Nicht-Syrakusanern  gegenüber,  welche  gleichzeitig  mit  Jenen  in 
andern  Städten  der  Insel  thätig  sind.  Wenn  dabei  auf  den  Münzen  der  west- 
sicilischen  Städte  Künstlernamen  nur  vereinzelt  vorkommen,  wird  dies  dadurch  veranlasst 
sein,  dass  dort  gerade  um  diese  Zeit  mehrfach  Beamtennamen  in  voller  Länge  aus- 
geschrieben auf  dem  Mttuzfeld  stehen,  denn  als  solche  sind  die  Akragantiner  CIAANOC 
und  S:TPATßN  gleich  dem  EVPVAAEAO  i»  Selinus  (Sic.  p.  141  n.  38  ff.)  zu  be- 
trachten. 

')  Saunas  19  n.  31.    Sicily  48  n.  37.  38.    R.-Rocbette  II  n.  9.  —  Salinas  19  n.  30.  Sic.  n.  39. 
-)  Torremuzza  18  n.  3.    Sicily  34   n.  IG.    Noehden  Specimens  pl.4.    S.  Imhoof.    Berlin.    Alle  aus 
gleichem  Stempel. 
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Myr-. 
Auf  einem   Tetradrachuion   von   Akragas  (Taf.  I  n.  13)  steht  MYP  klein  vor 
den  Pferden  der  Quadriga,  über  wclciier  die  Nike  mit  dem  offenen  Kranze  schwebt; 
die  Zeichnung  der  Thiere  erinnert  an  Kückseiten   des  Eukleidas  und  Euainetos;  im 
im  Abschnitt  ist  klein  die  Skylla'). 

A— . 

Auf  der  Kehrseite  des  Dekadrachmon  von  Akragas ")  findet  sich  nicht  ganz  klein, 
aber  an  einer  wenig  in  die  Augen  springenden  Stelle  A  hinter  dem  Kopf  des  Wagen- 
lenkers, offenbar  der  Anfang  eines  KünstierDamens,  der  vollständiger  wohl  noch  auf 
einem  andern  Stempel  der  Akragantiner  Münzen  zu  finden  bleibt,  ähnlich  wie  die 
Namen  des  Prokies  imd  Herakleidas  bald  vollständig  bald  abgekürzt  auf  den  An- 
fangsbuchstaben vorkommen.  Die  Darstellung  selbst  ist  hier,  während  Euainetos 
wie  Kimon  die  Quadriga  mehr  in  der  Seitenansicht  halten,  stark  nach  vorn  gekehrt; 
die  Pferdegruppe  sowohl,  wie  der  Wagenlenker,  der  die  Zügel  auf  die  beiden  Hände 
vertheilt  hat,  und  der  Adler  mit  der  Schlange  in  den  Krallen,  die  sich  um  seinen 
Schwanz   windet.   Alles  ist  schräg  zur  Vorderansicht  hingewendet.     Zeigt  die  Kück- 


firS.-«,»  - 


')  Zuerst  bescliricüeu  im  Katalog  des  Britischen  Museums  Sic.  1)  n.  j-1.  Berlin,  slempelgleicli 
aber  mit  unvollständiger  Inschrift. 

-)  Bekannt  geworden  sind  bisher  folgende  Exemplare:  in  München  (Saunas  Taf.  8.  n.  .1.  Anf- 
leger T.  2  n.  4);  Paris  (Mionnet  I  213  n.  42  oben  abgebildet) :  in  der  S.  Peiinisi  (Salinas  Taf.  8  n.  (i);'ein 
weiteres  wahrscheinlich  in  Petersburg.  Alle  mit  gleichem  Kehrsoitcnstenipel,  wogegen  die  Vorderseite  beim 
Miincheuer  Ex.  aus  anderm  Stempel  stammt  als  bei  den  übrigen. 


u 

Hcite  des  Dekadraehiiion  eine  Klilnilieit  <ler  Linien,  die  sich  mit  denjenigen  der 
syrakusanisclien  Klinstier  vollauf  messen  kann,  so  bringt  die  Vorderseite  in  der 
Adlergruppe,  welche  den  Hasen  erbeutet  hat,  eine  staunenswerthe  Naturbeobachtung, 
die  aucli  den  elischcn  Münzen  nicht  nachsteht.  Der  Adlergruppe  des  Dekadrachmon 
am  nüciistcn  steht  nnter  den  manclifachen  Variationen,  denen  dieselbe  auf  den  Tetra- 
drachmen unterzogen  ist,  das  mit  dem  Beamtenuanien  des  Straton  und  dem  Kopf  des 
Flussgottes  als  Beizeichen  versehene  (Sic.  p.  11  n.  58.  Salinas  Taf.  8  n.  14). 

(Himera). 
Ein  Tetradrachmon  von  Himera  (Tafel  I  n.  14,  London),  das  in  die  letzte  Zeit  vor 
den  Untergang  der  Stadt  gehört,  kann  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  ').  Auf  der  Kehrseite 
trägt  nämlich  die  zum  Wagenlenker  liinfliegende  Kike  in  der  Rechten  den  Kranz,  in 
der  Linken  ein  Täfelchen,  wie  auf  des  Euainetos  Tetradrachmen;  die  darauf  befindlichen 
Buchstabenspuren  harren  freilich  noch  der  Lesung,  die  erst  mit  Hülfe  eines  besser  er- 
haltenen Exemplars  wird  gegeben  werden  können.  Dass  hier  der  Stadtnameu  ge- 
standen haben  könnte,  wie  auf  einigen  Tetradrachmen  von  Akragas,  verbietet  die 
Stellung  des  Täfelchen  und  der  für  eine  längere  Aufschrift  zu  knappe  Raum.  Wie 
die  Nike,  zeigt  auch  die  Ausführung  des  Gespannes  Besonderheiten,  die  sich  nur  bei 
Euainetos  wiederfinden,  mit  dessen  Tetradrachmen  Taf.  II  n.  1,  III  n.  6  hier  auffallende 
Verwandtschaft  bemerkbar  wird.  Der  Vorderseiten-Tj'pus,  die  am  Altar  opfernde 
Nymphe,  hinter  der  ein  zwerghafter  Silen  von  der  heissen  Quelle,  die  der  Löwenmaske 
entströmt,  sich  abspülen  lässt,  ist  frei  von  jedem  Archaismus. 

Exakestidas. 
Von  Kamarina,  für  welche  Stadt  Arbeiten  des  Euainetos  bereits  oben  zu  be- 
sprechen waren,  enthält  der  Kehrseiten-Typus  eines  Tetradrachmon  (Taf.  II  n.  7)  mit 
einer  stark  nach  vorn  gekehrten  Quadriga,  die  hier  wie  durchgängig  auf  den 
kamariuäischen  Münzen  von  der  Athena  geführt  wird,  auf  der  Randleiste  den  Künstler- 
namen EZAKESTIAAC)  die  beiden  Amphoren  im  Abschnitt  scheinen  sich  auf 
Oelamphoren  zu  beziehen,  die  gleich  den  Waifenstücken  der  syrakusanischeu  Deka- 
drachmen als  Siegespreis  vertheilt  wurden'').  In  der  Zeichnung  der  Rosse  ist  dem 
Exakestidas  eigenthümlich  das  weit  ausholende  Aussenpferd,  das  zur  Seite  gesprungen 
ist.  Rückläufig  steht  der  gleiche  Künstlername  3MAZ3  mit  erhabener  Schrift  in 
einem  Täfelchen  klein  unter  dem  Profilkopf  des  jugendliehen  Flussgottes  Hipparis 
auf  einem  kamariuäischen  Didrachmon,  das  Salinas  Rev.  Num  1864  Taf.  15  n.  6  bekannt 

')  Ton-emuzza  Auetar.  I  Taf.  4;  London,  Sicily  81  u.  4S;  München;  S.  Rauch,  v.  Sallet,  Künstler- 
inschr.  49. 

-)  R.-Rochette  Taf.  2  n.  18.    Salinas  17  n.  IG.    Sicily  35  n.  14.    Berlin. 
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gemacht  hat,  und  jetzt  in  der  SammluDg  Imhoof  sich  befindet  (Taf.  II  n.  8).  Ist  auch 
die  nicht  mit  Künstlernamen  versehene  Piücivseite  mit  der  Nymphe  Kamarina  von 
seiner  Hand,  so  würden  ihm  die  ül)rigen  Didraclimenstempel,  auf  denen  die  Nymphe 
bekleidet  vorkommt,  wohl  gleichfalls  zuzuweisen  sein.  Auf  einem  dem  vorigen  ähn- 
lichen Vorderseiten-Stempel  eines  weiteren  Didrachmon  von  Kamarina ')  steht  A  unter 
dem  Hals  des  Flussgotts,  die  sonstigen  Buchstabenreste  sind  undeutlich,  doch  bleibt 
die  Möglichkeit,  dass  hier  EZA  gestanden  hat  (Taf.  II  n.  9,  London). 

Prokies. 
Für  Naxos  und  Katana  thätig  gewesen  ist  Prokies,  oö'enbar  der  ersteren  Stadt 
angehörig;  seine  durchweg  seltenen  Münzen  konnten  auf  Tafel  II  n.  10 — 12  vereinigt 
abgebildet  werden.  Auf  dem  ersten  Didrachmon  von  Naxos  (n.  10,  Imhoof)  steht  des 
Künstlers  Name  PPOKAHS!  unter  dem  am  Boden  hockenden  bärtigen  Satyr").  Die 
Darstellung  ist  sehr  lebendig,  der  rechte  Fiiss  der  knieenden  Figur  wird  hinter  dem 
aufgesetzten  linken  Bein  sichtbar,  rechts  am  IJücken  in  der  Höhe  das  zottige  Schwänzchen. 
Die  beiden  Stufen,  auf  denen  der  Satyr  kauert,  springen  von  dem  Hermenpfeiler 
aus  vor,  wie  in  dem  Relief  bei  Müller-Wieseler  Deukm.  I  n.  4.  Die  Vorderseite  der 
Münze  ist  ohne  Künstlernamen,  doch  kehrt  derselbe  etwas  weichliche  Apollokopf  mit 
dem  Lorbeerkranz  im  Haar  wieder  auf)  einem  andern  Didrachmon;  wo  das  P  unter 
dem  Hals  sich  zweifelsohne  auf  den  nändichen  Künstler  bezieht  (Taf.  II  n.  11,  Imhoof). 
ünbezeichnet,  aber  in  Stil  und  'J'ypus  übereinstimmend,  offenbar  von  gleicher  Hand  mit 
den  vorigen  Stücken  ist  ein  Diobol  des  Berliner  Cabinets  (Taf.  II  u.  13),  derselbe  Apollo- 
kopf klein,  auf  der  Kehrseite  wieder  der  hockende  Satyr  mit  der  Epheuranke,  rechts 
die  Hernie.^)  Die  Umschrift  NEOHOAI  beweist,  „dass  es  nach  der  Zerstörung  von 
Naxos  im  Jahre  403  ein  Neu-Naxos  gab''  (v.  Sallet  S.  35).  das  Holm  (Geschichte  Si- 
ciliens  11  432)  in  der  Neugründung  wiedererkennen  \\'\\\,  welche  die  vertriebenen  Naxier 


')  Unicum  im  Biit.  Museum,  Sic.  37  n.  18. 

")  Luynes  Choix  VII  n.  7;  K.-Rochette  II  19,  stempelgleicli  mit  dem  Imhoof'schcn  E.\.;  ebenso 
wahrscheinlich  Torremuzxa  Auetar.  II  4  n.  3  (aus  Carclli's  Sammlung)  und  Catal.  Castellani  (Par.  1884) 
143  II.  1191. 

■')  Gewiclit  1,23;  zwei  Ex.  gleichen  Stempels  im  licil.  ("aliinot.  —  In  der  K.rklrinmg  der  Tafeln  ist 
irrig  angegeben,  dass  der  Satyr  einen  Kanlliaros  halte,  entsprechend  den  Jlünzen  von  Naxos,  die  erhobene 
Rechte  ist  aber  hier  vielmehr  ohne  Attribut,  und  die  Figur  zu  beiden  Seiten  von  der  Kpheuranko  eingcfasst. 

•')  Bei  Einigen  der  Früheren  ist  der  Kopf  auf  den  jugendlichen  Dionysos  gedeutet  worden. 
Der  Lorbeerkranz  passt  wenig  für  diese  nenenming:  die  älteren  Münzen  von  Naxos  mit  dem  bärtigen 
Dionysos  zeigen  denselben  entweder  mit  dem  Wein-  oder  mit  dem  Epheukrauz  geschmückt.  Dazu 
kommt  die  vorwiegende  Stellung,  welche  der  .\pollo  APXATETAS  auf  den  Münzen  von  Tauromenion,  der 
Nachfolgerin  von  Naxos,  inne  hat;  ihm  hatten  die  ersten  hellenischen  .Ansiedler  auf  Sioilien,  Euböcr 
aus  Chalkis,  hier  den  Altar  errichtet,  und  die  aus  Sicilicn  abfahrenden  Tbcoricn  brachten  hier  ihr  letztes 
Opfer  (Thukyd.  VI  3). 
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und  Katanäer  in  Mylä  anlegten,  und  welche  nach  Diodor  XIV  87  erst  394,  wahrseheinlicb 
al)cr  friiber  anzusetzen  ist.  Ein  Unicura  aus  der  Sammlung  des  Duo  de  Luynes  in 
l'aris  ist  das  Tetradraehmon  von  Katana  (Taf.  II  n.  12),  PPOKAHS  in  feiner  Schrift 
unter  dem  Apollokopf  mit  dem  Lorbeerkranz ').  Unverkennbar  übereinstimmend  mit 
dem  Kojjf  der  Münze  von  Naxos  ist  vor  Allem  die  Bildung  des  Haares;  um  so  auf- 
fallender aber  die  Verschiedenheit  in  der  Reliefbebandlung,  indem  das  hohe  Relief 
der  Münze  von  Naxos  wesentlich  dazu  beiträgt,  dem  Kojjf  seinen  weichlichen  Ausdruck 
zu  verleihen.  Die  Quadriga  der  Rückseite  ist  wohl  der  einzige  Stempel,  auf  welchem 
der  eine  der  ziemlich  derb  gehaltenen  Pferdeküpfe  durch  die  beiden  Nachbarrosse 
fast  völlig  verdeckt  bleibt. 

Herakleidas. 
In  Kataua,  für  welche  Stadt  ausser  Prokies  bereits  oben  Arbeiten  des  Euainetos 
zu  nennen  waren,  sind  noch  zwei  Künstler  fhätig,  Herakleidas  und  Choirion.  Des 
Ersteren  Name  steht  rechts  im  Feld  auf  Tetradrachmen  mit  dem  Apollokopf  (Taf.  III 
n.  1),  der  aus  der  Vorderansicht  etwas  nach  links  gekehrt  ist^).  Das  Haar,  das  mit 
dem  breiten,  aus  einer  dreifachen  Blattreihe  bestehenden  Lorbeerkranz  geschmückt  ist, 
wird  hier  nicht  wie  sonst  in  stärkere  Locken  vertbeilt,  sondern  erscheint  aufgelöst  zu 
Einzelsträhnen,  die  den  Kopf  umwallen,  eine  Behandlungsweise,  wie  sie  auch  auf 
Profilküpfen  katanäischer  Tetradrachmeu  vorkommt,  in  denen  Imhoof)  den  jugend- 
lichen Flussgott  erkannt  hat,  und  die  man  offenbar  ebenfalls  dem  Herakleidas  wird 
beizulegen  haben.  Von  Kehrseiten-Stempeln  ist  nur  derjenige  einer  Drachme  (Taf.  III 
n.  2)  mit  dem  vollen  Namen  HPAKAEIAA  bezeichnet  (Sie.  p.  49  n.  42);  ein  Tetra- 
draehmon im  Abschnitt  mit  einfachem  HO-  D'6  Rosse  sind  jedesmal  in  lebhaftester 
Bewegung,  von  Euainetos  entlehnt  ist  das  Motiv  des  herabgesunkenen  Zügels,  ohne 
dass  freilich  im  Uebrigen  diese  Kehrseiten  an  des  Euainetos'  zierliche  Weise  auch 
nur  heranreichten.  Für  die  Beziehung  des  H  auf  Herakleidas,  wie  sie  noch  jüngst 
Imhoof  gegeben  hat,  ist  für  mich  massgebend,  dass  auch  die  Vorderseite  bei  der  Ueber- 
einstimmung  der  Arbeit  mit  dem  de  face-Kopf  des  Herakleidas  diesem  letzteren  zuzu- 
schreiben ist.  Wenn  auf  älteren  Tetradiachmen  von  Katana  aus  einer  Zeit,  welche 
von  Künstlernamen  im  Münzfelde  noch  nichts  weiss,  neben  der  Nike  gross  bald  H, 
bald  )-(  steht  (Imhoof,  Zeitschr.  f.  Num.  III  271),  kann  dies  dawider  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

')  R.-Rochette  lettre  a  M.  Schoru  95,  abg.  als  Vignette  der  preface,  und  wiederholt  Salinas  19  n.  21. 
'-■)  Torreinuzza  20  n.  1.  2.    Noehden,  Specimens  pl.  10  .S.  33.    Salinas  19   n.  17.    Sicily  47  n.  31 
bis  33.  Berlin. 

■')  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques  17.    Tafel  A  n.  17.  18.    .Sicily  45  u.  27 — 30. 
^)  Imhoof  a.  0.    Salinas  19  n.  13.  14. 
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Clio  iiidii. 
Mit  llerakleidas  gleichzeitig-  arbeitet  für  Katana  Ciioirinn.  Vou  iiim  rührt  her 
der  Tetradraclimenistempel  des  Apollokopfs  iu  Vorderansicht  mit  reichem  Lorbeerkranz 
und  wallendem  Lockenhaar;  Leier  und  Bogen  kommen  an  den  Seiten  zum  Vorschein, 
links  im  Feld  steht  der  Künstlername  XOIPIßN,  unterm  Hals  der  Namen  des  Gottes 
APOAAflN')  (Taf.  III  n.  3,  Berlin).  Den  gleichen  Künstlernamen  trägt  auch  die 
Ko])ft;:eite  der  Drachme,  deren  Quadriga  bereits  bei  Herakleidas  zu  erwähnen  war 
(Taf.  III  n.  2),  der  jugendliche  Fliissgott  in  Dreiviertelansicht  mit  Diadem  in  dem 
fliessenden  Haar,  Krebs  und  Fisch  an  den  Seiten,  XOI  hinter  dem  Hals;  den  vollen 
2\amen  XOIPII^N  das  Hemidrachnion  mit  dem  Profilkopf  des  Amenanos').  Die  nicht 
bezeichneten  Kehrseiten  unter  die  beiden  Künstler  zu  vertheilen,  ist  schwer  ausführbar, 
da  sich  theilweise  die  gleichen  Rückseitenstempel  neben  Vorderseiten  des  Herakleidas 
wie  neben  solchen  des  Choirio'n  vorfinden. 

Eukleidas. 
Die  jüngere  Reihe  der  syraknsanischen  Stempelschneider,  deren  Knnstweise  zu 
derjenigen  der  eben  erwähnten  Katanäer  in  näherer  Beziehung  steht,  hat  ihren  Uaupt- 
vertreter  in  Kimon.  Ein  Mittelglied  zwischen  diesen  Künstlern  und  den  oben  be- 
handelten Syrakusanern  bildet  Eukleidas,  indem  er  mit  der  Mehrzahl  seiner  Stempel 
sich  noch  den  älteren  Syrakusanern  anschliesst,  aber  wegen  seines  Tetradrachmon 
mit  dem  Pallaskopf  von  Kimon  nicht  wohl  zu  trennen  ist.  Wie  die  ganze  jüngere 
Gruppe  der  syrakusanischen  Künstler  arbeitet  auch  Eukleidas  nur  noch  für  Syrakus. 
An  den  Korakopf  des  Piirygillos  erinnert  sein  Frauenkopf  mit  gerolltem  Haar''), 
der  Künstlername  steht  hier  in  vertieften  Buchstaben  auf  einem  aufgeklappten  Diptychon 

(Taf.  III  n.  4).     Zu   der  zierlichen  Hauptseite  steht  die  plumpe  Quadriga  des 

Eunienos  auf  der  Kehrseite  in  seltsamem  Contrast,  und  doch  wird  an  dem  Xeben- 
einanderarbeiten  Beider  festzuhalten  sein.  An  Arethusaköpfe  mit  dem  Haar  in  der 
Sphendone,  wie  sie  Eumenos  und  Euainetos  gebildet  haben,  reiht  sich  defn  letzteren 
enge    verwandt    ein    solcher    des    Eukleidas  *),    das    breite  Stirnband   der  Sphendone 

')  Tüneinir/.za  Aiictar.  1  Taf.;!  ii.  1.  Salinas  10  ii.  liK  Die  Kolirseito  des  Lomloncr  Ex.  Sie.  47 
n.  Si  (die  Quadriga  vor  der  Meta)  kelirt  lioi  n.  ;!3  als  Kehrseite  neben  dem  Apollo  des  llerakleidas  wieder. 

'-')  Drachme  mit  doppeltem  Kiiiistlernamen:  London,  Sicily  40  n.  42.  Sallnas  10  n. -'2.  —  Ileini- 
drachme:  Saunas  10  n.:V2.  —  Holm,  das  alte  Catania,  l.illi.  1S73  S.  43  boschreiht  eine  l>racliine:  Ainona- 
noskopf.    Rs.  Quadrif^a  XOIPIfiN. 

')  U.-Rochette  sur  Ics  s'av.  I  ii.  2,  wo  als  Kehrseite  ein  anderer  Kmncnos-Stempcl  (mit  unserer 
Taf.  I   n.  2  idontiseh)  dient,  ebenso  London  Sie.  17.')  n.  10,'!. 

')  R.-Uocliette  I  n.  4.    Sicily  173  n.  100. 
Winckelmanns-l'roijramm   IS84.  •'• 
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sclimlickt  liier  ein  Schwan,  den  Küiistleinamcn  tragt  in  kaum  erkennbaren  criiabcDcn 
Buchstaben  ein  Streifen  der  Spliendone  hinten  am  Hals  (Taf.  III  n.  6,  Berlin).  Die  Kelii- 
seite  bildet  ein  Euainetos-Stempel.  Ein  dem  vorigen  durchaus  ähnlicher  Kopf  mit  EY 
in  dem  Stirnband  der  Sphendone  steht  auf  der  kleinen  Kupfermünze  (mit  dem  vier- 
speichigen  Rad  und  zwei  Delphinen  als  Kehrseite),  die  einer  Serie  des  Phrygillos 
parallel  laufen,  zuerst  beschrieben  von  Sallet,  Zeitschr.  f.  Kuni.  III  240  (Taf.  III  n.  .•-;, 
Berlin)'.  Ein  weiterer  Arethnsakopf  hat  fliegendes  Haar'),  mit  einem  breiten  Baude 
umwunden,  das  gleich  der  Sphendone  vorn  mit  dem  Delphin,  hinten  mit  Sternen  ge- 
schmückt ist;  unterm  Kojif  steht  auf  einer  geöffneten  Rolle  der  Ktinstlername 
EYKAEIAA,  dessen  letzte  Buchstaben  durch  den  Doppelscblag  nur  in  der  L'nter- 
hälfte  sichtbar  werden  (Taf.  III  n.  5,  Berlin).  Jlit  dem  Athenakopf  gelangen  wir  auch 
in  Sjrakus  zu  den  Ki'qifen  in  Vorderansicht;  die  Wangen  sind  mit  reichen  Locken 
umgeben,  den  Kopf  bedeckt  ein  Prunkhelm,  überragt  von  hohem  Bügel  und  auf- 
geschlagenen Seitenklappen  und  geschmückt  mit  reichem  Palmettenornament  in  Flach- 
relief, zwischen  dem  in  feiner  erhabener  Schrift  EY  H  AEIA  sichtbar  wird  (Taf.  III 

A 
u.  7,  Berlin)").  Ohne  beigefügten  Künstlernamen  ist  dieser  Typus  auf  Drachmen 
(Rs.  Leukaspis)  und  llemidraehmen  (Hs.  Quadriga)  übertragen,  ^'on  Kehrseiten- 
stempeln ist  nur  einer  mit  dem  Kamen  des  Künstlers  versehen,  eine  Quadriga  mit 
zwei  in  volle  Vorderansicht  gebrachten  Pferdeköpfen  (Taf  I  n.  12);  der  Namen  steht 
klein  vor  den  Pferden,  E.  etwas  höher,  AEIAA  über  der  Querleiste^).  Am  nächsten 
kommt  diesem  Stempel  die  Quadriga  mit  der  fackelschwingenden  Wagenlenkerin 
(Kora),  welche  als  Kehrseite  bei  dem  Athenakopf  und  ähnlich  neben  Vorderseiten 
des  Phrygillos  erscheint  (Taf.  I  n.  lO). 

I)  Berlin,  v.  Sallet,  Zeitschr.  f.  Nuui.  11  Taf.  1  ii.  (!.  London,  Sic.  174  n.  104.  Catalog  liom- 
pols  (1882)  n.  486. 

-')  Noeliden,  Specimens  pl.  1.5  S.  51.  Head  Syrac.  IV  n.  10.  Sicily  174  n.  198.  IW.  Berlin. 
Alle  bekannt  gewordenen  Exemplare  stammen  aus  dem  gleichen  Stempel. 

•')  Torremuzza  73  n.  3,  und  ans  gleichem  Stempel  Exemplare  in  München  und  Beilin.  Die  richtige 
Lesung  hat  zuerst  gegeben  Streber,  Abb.  d.  K.  Bayer.  Akadeniie  I.  Cl.  X.  Bd.  1.  Abth.  S.  15. 


19 

Kim  011. 

Des  Euainetos  Rivale  iu  der  AufVrtigiing  der  Dekadraehmen-Stemjiel  ist  Kimon. 

Dem  Kopf  der  Göttin   hat  er  einen  ungleich   mehr  individuellen  Ausdruck  verliehen 

als  Jeuer;  das  Haar  ist  von  einem  Netz  gehalten,  dessen  breites  Band  über  der  Stirn 

zwischen  den  Locken  wieder  sichtbar  wird.     In  etwas  erhabener  Schrift  trägt  es  die 

Buchstaben  Kl')  oder  auch  blosses  K')-  ein  anderer  künstlerisch  überlegener  Stempel 

M 
hat  dagegen  auf  dem  unter  dem  Hals  befindlichen  Delphin  KIMflN  (Taf  III  n  9,  Lon- 
don)'). Die  Kehrseite  ist  in  der  Quadriga,  wie  in  den  Waff'eustücken  des  Abschnitts, 
denen  auch  hier  die  Beischrift  AOAA  hinzugefügt  ist,  dem  Dekadrachmen  des  Euainetos 
durchaus  entsprechend  gebildet;  jedoch  lüsst  sich  an  den  mir  liekannt  gewordenen 
Exemplaren  durchgängig  beobachten,  dass  das  Gespann  ruhiger  gehalten  ist,  namentlich 
das  Aussenpferd  weniger  emporbäumt  als  bei  Euainetos.  Mit  besonderer  Feinheit  ist 
die  Nike  gezeichnet,  bei  der  mehrfach  die  rechte  Brust  und  das  rechte  Bein  vom 
Gewand  cntblüsst  bleibt.  Die  auf  der  Kandleiste  einst  wohl  durchgängig  vorhandene 
Aufschrift  KIMUN  'st,-  da  sie  bei  dem  hohen  Relief  vorzugsweise  ausgesetzt  war, 
nur  auf  ganz  vereinzelten  Stücken  erhalten  geblieben ').  Auf  dem  Tetradrachmon, 
dessen  Kopfseite  die  gleiche  Arbeit  zeigt  wie  das  hier  abgebildete  Dekadrachmon 
(Head  Syi-acusc  IV  u.  8),  ist  ciue  Künstlcrinschril't  nicht  vorhanden.  Wohl  aber 
trägt  seinen  Namen  KIMßN  und  zwar  wiederum  auf  dem  Stirnband  der  mit  Recht 
so  bewunderte  Arethusakopf  in  Vorderansicht  (Taf.  III  n.  10,  Berlin)').  Um  das 
Hochrelief  wenigstens  etwas  vor  Abnutzung  zu  bewahren ,  hat  man  wie  es  scheint 
absichtlich  breitere  Metallstücke  angewendet,  so  findet  sich  noch  ausserhalb  des  Perl- 
kreises, welcher  das  Münzbild  umschliesst,  Raum  für  die  Umschrift  APEOOCA 
Rechts  und  links  vom  Kopf  werden  theilweise  von  den  Locken  verdeckt  jederseits 
zwei  Delphine  sichtbar.  Von  den  beiden  hiermit  verbundenen  Kehrseitenstenipeln 
trägt  der  eine  mit  den  stark  cniporbäumenden  Rossen  den  Namen  KIMßN  auf  der 
Randleiste  des  Abschnitts  (n.  10  a,  London),  der  andere  ohne  Künstlernamen  lässt  die 
Nike  aufrecht  über  den  Rossen  schweben  (n.  10). 

')  LuynBS  ClioixVlIIG,  Gazette  des  Beaux-Arts  1863  p.  338.  London  Ucad  Syiao.  IV  n.  G. 
Sicily  17.")  n. 'iOO;   Berlin  (Fox);  die  Vorderseiten  steinpelgleich. 

■-')  T orremuzza  7'i  n.  1.   Sicily  I7G  n.  202.  2Ü3,  aus  gleichem  Stempel  Berlin. 

■')  Nocliden,  Spccimens  pl.  13  p.  11.  London,  Sicily  I7(!  n.  201,  Head  Syrao.  IV  7.  Berlin,  Fried- 
laender-Sallet,  Königliches  Jliiiizkabinot  n.  604.    Neapel,  Miisoo  Nazioiialo  n. .5100— 5111.    Dresden. 

*)  K.-Rochetio  lettre  a  Jl.  Schein  S.  8(!.  San  (.'loiiiento  nuni.  I  Taf.  1 1  n.  120.  t'alalo<rue  Noilh- 
wick  S.  33  n.  333.  —  Die  Dekadrachmen  des  Kinions  vertheilen  sich  auf  5  Vorderseilenstempel  und  3  Kück- 
seitenstempol. 

■')  Bekannt  sind  2  Stempel,  der  eine  in  Berlin,  Friedlaender-Sallel  n.  ."lOG.  aliy:.  S.  168:  der  an- 
dere hiiutljjer  vorhandene  in  London,  Paris,  München.  Berlin  (hier  ahg.). 

3' 
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Unter  dem  Kleiiisilbci-  bringt  Kimons  Namen  das  Hcmidraclimon  im  Abschniit 
unter  der  Quadriga  |<|AA  (Head  Syrac.  V  n.  8),  wogegen  das  |/V\  der  Vorderseite 
neben  einem  selir  jugendlichen  Ko])f  mit  fliegenden  Haaren  woiil  nur  von  dem  unten 
folgenden  Kiiii^itler  hi'ri-iilircn   kann. 

Eine  Goldmünze   mit  ülinlichen   Typen,    wie   die  bei   Euainetos  beschriebene 
aber  in  liaehcrcni  Kelief  liat  hinter  dem   Kopf  die  IJuchstabeu  Kl  (Head  TV  n.  1). 
rai'uic — . 

Ein  Tetiadraeliiiion  mit  dem  Kopf  der  Giittin,  der  wie;  bei  Eukleidas  uml 
Euainetos  das  Haar  in  der  .Sphcndone  trägt'),  ai)cr  selion  beeinflusst  ist  von  den  Ty- 
pen des  Dekadrachmen,  indem  diese  in  der  Vertheikuig  der  Delphine  eopirt  sind, 
hat  im  Felde  unter  dem  Kopf  in  feiner  Schrift  den  Namen  PAPAAE  (vs'iuv;) 
(Tafel  III  n.  11).  Auf  der  nicht  mit  Künstlernamen  bezeichneten  Kehrseite  reicht  der 
Wagenleuker  nach  dem  Kranz,  den  ihm  die  Nike  entgegen  hält. 
Hirn—. 

Weniger  minutiös  aber  in  weicheren  Formen  arbeitet  ein  anderer  Künstler, 
dessen  Namen  auf  seinen  Tetradrachmen  in  AAI  abgekürzt  ist  (Tafel  III  u.  12,  London); 
so  würde  man  nämlich,  da  auch  der  Stadtname  rückläufig  eingetragen  ist,  zunächst 
zu  lesen  geneigt  sein'').  Gehört  jedoch  dem  gleichen  Künstler,  woran  wohl  kaum  zu 
zweifeln  ist,  auch  die  Vorderseite  des  oben  erwähnten  Hemidrachmon ,  so  liegt  hier 
einer  der  seltenen  Eigennamen  wie  '];j.irjio;  odei'  ähnlich  vor.  Der  Kopf  der  Göttin 
hinten  mit  lockigem  Haar  weicht  von  den  sonst  hier  besj)rochenen  Münzen  merklich 
ab,  da  ihm  eine  ungleich  grössere  Fläche  des  Mün/.bildes  eingeräumt  ist,  durch  die 
starke  Verkleinerung  der  ihn  umgebenden  Delphine.  Die  Kehrseite  ohne  Künstler- 
namen, wiederholt  in  der  Stellung  der  Rosse  Zug  für  Zug  das  katanäische  Tetra- 
drachmou  des  Euainetos  (Taf.  II  n.  4),  die  ausgestreckte  ßechte  des  Wageulenkers 
scheint  wagrecht  den  Stab  gehalten  zu  halien.  In  dem  Abschnitt  findet  sich  klein  der 
Löwe,  der  rücklings  den  Stier  niedergeworfen  hat,  wie  auf  den  Münzen  von  Akauthos. 


Die  Zeit,  in  welche  die  Tliätigkeit  der  hier  behandelten  Künstler  fällt,  lässt 
sich  theilweise  wenigstens  aus  den  politisclien  Ereignissen  in  Sicilien  feststellen.    Den 

')  Torremuzza  Auctar.  II.  Taf  G  n.  5.  C'ombe  Mus.  Hunter  ö".'  n.  Ifi.  ß.-Rochette  11  17.  S.  30. 
llead  Syrac.  V  n.  1.  Sicily  178  n.  212,  213.  Berlin.  Alle  aus  gleichem  Stempel.  Wenn  Raoul-Uocliette 
lettre  ä  iL  Scliorn  S.  94  glaubte  den  Künstlernamen  des  Paime-  wieder  zu  finden  auf  Didraclimen  des 
Uampanischen  Neapolis  und  auf  Kupfermünzen  von  Tliurii,  die  alle  einer  ungleich  späteren  Zeit  ange- 
hören, ist  dies  als  Irrthum  bereits  von  Sallet  Künstlerinschr.  S.  43  zurückgewiesen  worden. 

-)  Bekannt  geworden  ist  nur  das  Londoner  Exemplar  Sic.  181  n.  233,  Head  Syrac.  V  n.  8.  Poole, 
Nura.  Chron.  18(54  S.  246  hatte  bereits  auf  den  auffälligen  Stil  dieser  Münze  hingewiesen:  unmistakably 
üf  Joniau  work,  vgl.  dagegen  Head  S.  22. 


21 

Ausgaiigspuukt  liierbei  bildet  die  im  Herbst  des  Jahres  406  erfolgte  Eiuualirae  von 
Akragas  durch  die  Punier  unter  Himilko,  womit  Macht  uud  Reichthum  dieser  Stadt  für 
immer  gebroclien  worden  ist,  und  das  Hellencuthum  im  Westen  Siciliens  seinen  Stütz- 
punkt eingebüsst  hat,  der  von  nun  an  iniincr  nur  vorübergebend  einmal  dem  punischen 
Joche  entzogen  worden  ist.  Dasselbe  Schicksal  hatte  3  Jahre  vorher  (409)  Hannibal  auf 
seinem  Feldzuge  den  Städten  Selinus  uud  Hiniera  bereitet;  beide  hatten  im  Gegensatz 
zu  Akragas  den  Syrakusaneru  während  der  athenischen  Belagerung  nocii  lebhatte 
Unterstützung  gewälirt,  gleichwohl  ist  5  Jahre  später  Selinus  ganz  ohne  Hülfe  ge- 
blieben, Himera  erfolglos  unterstützt  worden.  Allerdings  ist  es  Hermokrates  auf  seinen 
Freibeuterzügen  möglich  gewesen  im  nächsten  Jahre  erst  Selinus  dann  Himera  im 
Besitz  zu  nehmen,  aber  dass  er  sein  Lager  ausserhalb  der  Stadt  aufschlagen  musste, 
beweist  am  besten,  wie  es  in  Himera  damals  aussah').  Die  beiden  Feldzüge  der 
Karthager  im  Jahre  409  und  406  haben  im  Westen  der  Insel  dem  bis  daliin  so 
blühenden  Hellenismus  ein  Ende  gemacht,  und  zu  der  karthagischen  Herrschaft  da- 
selbst den  Grund  gelegt.  Im  Sommer  405  wurde  auch  Gela  von  Himilko  angegrififen; 
durch  des  Dionysios  und  äA-  Syrakusaner  Unterstützung  gelang  es  zwar  nicht  diese 
Stadt  zu  halten,  doch  aber  die  Bewohner  in  Sicherheit  zu  bringen,  wogegen  Haus  und 
Habe  der  punischen  Plünderung  verfiel.  Dasselbe  Geschick  hatte  noch  in  dem  gleichen 
Jahr  405  Kamarina;  seine  Bevölkerung  von  Dionysios  bewogen  die  Stadt  aufzugeben, 
wurde  erst  in  Syrakus,  dann  in  Leontini  angesiedelt,  wo  vorher  schon  die  Flücht- 
linge von  Akragas  ein  Unterkommen  gefunden  hatten.  Keste  der  Bevölku-ung,  welche 
der  Sklaverei  und  dem  Schwert  entgangen  waren,  scheinen  sich  zwar  an  all  diesen 
Plätzen  bald  wieder  eingefunden  zu  haben,  die  dann  jeden  günstigen  Moment  be- 
nutzten, wenigstens  vorübergehend  sich  von  der  punit-chen  Herrschaft  zu  befreien,  aber 
mit  dem  politischen  Leben  war  es  hier  allenthalben  auf  lange  vorbei.  Die  Be- 
stimmungen des  Friedensvertrages  von  405,  in  dem  späteren  Frieden  von  392/91  neu 
bestätigt,  wonach  Selinus  Akragas  Himera  Gela  und  Kamarina  für  inauerlose  offene 
Orte  gelten,  die  den  Karthagern  Tiibut  zu  leisten  iiaben "),  sind  auf  längere  Zeit 
hinaus  in  Kraft  geblieben.  Kaum  anders  als  hier  die  l'unier  verfahren  waren,  ver- 
fährt Dionysios  gegen  die  Nachbarstädte  von  Syrakus,  Kataiia  uud  Naxos.  Der 
Gegensatz  zwischen  Syrakus  und  Katana,  theil weise  bedingt  durcli  die  Stammesver- 
schiedenheit beider  Städte,  und  verschärft  wohl  weniger  durch  die  feindselige  Stellung, 
welche   die  Katanäer   während   des  athenischen  Feldzugs  bewahrt  hatten,    als   durch 

')  llioilor.  \lll  7.')  -/.ctTESTpaTOTTSOEusev  h  Toi;  rrp'.aJTstoi;  t^;  ivaTCTpajjijjiivT,;  -iUmf. 

'•')  Dioilor.  Xlll  114:  ttjv  elp^vTjv  irA  toiooe  eDevto-  Koip/r,oov(iüv  elvoi  (jiv  t<dv  tj  äpyf,;  enofxuiv 
a').X'/j;  TE  -All  IvAiwji,  Ü£>.ivoj'<-i'o'j;  Sä  xal  AxpayavTfvoj;,  eti  öe  'l(*£pai''/j;,  -p6;  ii  tWTOi;  l'e).ii'iO'j;  xat 
Koi|j:aoiva(o'j;  CiixEiv  ,u.6v  ev  aTEiytJTrji;  tat;  7:(i?,E3i,   tpcipov  Se  TE),eiv  xoi;  K«pyT,5i)v(oi;.    \  gl.  Miodor.  XIV  Uli. 
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politisclic  Parteiung-cn ,  brachte  Dionysios  dazu,  sobald  er  durch  den  Friedens- 
sclduss  mit  den  Punicni  Ruhe  bekommen  hatte,  sicli  auf  die  chalkidischen  Städte  zu 
werfen.  In  beiden  Städten  weiss  er  sich  Aniiänj^er  zu  verschafi'en,  welche  ihm  die- 
selben in  die  Hiinde  spielen.  In  Naxos  ist  es  l'rokles,  in  hervorragendster  Stellung 
daselbst,  in  Katana  der  Stratege  Arkesilaos.  In  beiden  Fällen  werden  die  Be- 
wohner in  die  Sklaverei  verkauft,  die  Städte  geplündert,  und  die  Beute  an  die 
Soldaten  gegeben.  Naxos  wird  zerstört,  um  nicht  wieder  zu  erstehen;  wogegen  in 
Katana  von  Dionysios  kampanische  Söldner  angesiedelt  werden,  die  er  396  nach 
Aetna  versetzt. 

Die  hier  zusammengestellten  Ereignisse,  welche  in  weniger  als  einem  Decennium 
dazu  geführt  haben,  alle  bedeutenderen  Hellenenstädte  der  Insel  entweder  ganz  zu 
vernichten  oder  doch  auf  längere  Zeit  hinaus  ihre  Weiterentwickelung  zu  untergraben, 
um  dafür  die  karthagische  Herrschaft  im  Westen  und  die  syrakusanische  Herrschaft 
des  Dionysios  im  Osten  der  Insel  zu  heben,  bezeichnen  für  das  Münzwesen  in  allen 
diesfen  Städten  das  Aufhören  des  Grossgeldes.  Die  Prägstätte  von  Akragas  hat  in 
Folge  der  Zerstörung  durch  Himilko  unzweifeliiaft  im  Jjthre  40G  ihre  Thätigkeit  ein- 
gestellt, und  die  Ausprägung  der  schönen  Dekadrachmeu  ist  danach  nothwendiger 
Weise  vor  diesen  Zeitpunkt  auzusetzen.  Die  Tetradrachmen  des  AAYP  aber  sind 
dann  noch  weiter  hinaufzurücken,  da  sie  noch  nicht  die  Freiheit  der  Zeichnung  tragen, 
welche  den  Dekadrachmen  eigen  ist.  Wenn  ferner  oben  auf  die  Verwandtschaft  hin- 
zuweisen war,  welche  zwischen  dem  für  Syrakus  gearbeiteten  Stempel  des  EYO  und 
Geprägen  von  Akragas  und  Selinus  besteht,  so  bildet  für  das  auf  S.  9  abgebildete 
Tetradrachmon  von  Selinus  das  Jahr  409  den  spätesten  Ansatz,  und  über  das  gleiche 
.Jahr  lässt  sich  auch  das  Tafel  I  n.  14  wiedergegebene  Tetradrachnmn  von  Himera 
nicht  herabiücken;  denn  die  Neugrüudung  im  Gebiete  von  Himera,  welche  (nach 
Diodor  XllI  79  bereits  408)  die  Punier  mit  afrikanischen  Ansiedlern  ins  W'erk  gesetzt 
haben,  die  aber  im  weiteren  Verlauf  Iiald  heüenisirt  worden  ist,  hat  ihre  eigenen 
Münzen  und  Münztypen  mit  GEPAAITAN-  Die  Arbeiten  des  Exakestidas  werden 
dann  gleichfalls  nicht  über  das  Jahr  405  herabgesetzt  werden  können,  wo  Kamarina 
an  die  Punier  fiel. 

Das  Ende  der  Selbständigkeit  von  Naxos  und  Katana  hat  auch  das  Aufhören 
der  dortigen  Prägstätten,  für  die  Prokies,  Herakleidas  und  Clioirion  thälig  waren, 
nach  sich  gezogen.  Diodor  (XIV  14,  15)  berichtet  die  Einnahme  von  Naxos  und 
Katana  bereits  unter  dem  Jahre  403,  aber  in  Zusammenhang  mit  so  manchfachen 
Vorgängen  in  Sicilien,  dass  die  Annahme  nicht  zu  umgehen  ist,  hier  seien  die  Ereig- 
nisse von  vier  Jahren  (403 — 399)  hinter  einander  erzählt,  eine  Zusammenwürfelung, 
wie  sie   bei   der  annalistisehen  Gesehichtsschreibune:  Diodors  sich   leicht   crkhirt  und 
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mebrfacli  iiocli  nachzuweisen  ist').  Die  Einnalime  des  Castells  von  Aetna  durcli 
Dionysios,  sein  erfolgloser  Zug  wider  das  405  selbständig  gewordene  Leontini,  sein 
Zug  nach  Enna,  wo  er  den  Tyrannen  Aeimnestos  stürzt,  sein  Angriff  auf  Erliita,  die 
Einnahme  von  Katana,  das  zunächst  entwaffnet  wird,  diejenige  von  Naxos,  das  hierauf 
folgende  Strafgericht  über  beide  Städte,  die  Ansiedelung  der  Kampaner  in  Katana, 
die  Uebergabe  von  Leontini  und  die  Stiftung  von  Alaesa  Archonideios  können  nicht 
alle  demselben  Jahre  403  angehören,  müssen  vielmehr  auch  über  die  nächstfolgenden 
Jahre  vertheilt  werden.  Damit  erledigen  sich  aber  auch  die  Bedenken,  welche  rein 
aus  numismatischen  Gründen  B.  Head  und  P.  Gardner")  wider  die  landläufige 
Datirung  geltend  gemacht  hatten  auf  Grund  der  auffälligen  Weiterentwickelung,  welcbe 
die  Münzen  von  Katana  gegenüber  denjenigen  Kamarinas  zeigen. 

Eine  Bestätigung  für  die  hier  gegebenen  Zeitbestimmungen  bietet  das  Ein- 
dringen des  ionischen  Alphabets  in  die  Münzaufschriften.  Während  Himera  wie 
Selinus  und  Leontini  am  alten  Alphabet  festhalten,  konmit  auf  einzelnen  Tetradraclimen 
von  Akragas  bereits  in  dem  Magistratsnamen  und  ebenso  auch  im  Stadtnamen  (Sicily  11 
n.  58,  57)  die  jüngere  Form  vor,  auf  den  jüngsten  Keihen  von  Gela  PEAßlON  und 
PEAIlIßN,  vereinzelt  auch  in  Kamarina  das  Q_  (Sic.  36  n.  15.  Gardner  Types  6  n.  15). 
Füi'  Ivaxos  ist  die  Verwendung  des  genieingriechischen  Alphabets  eine  erst  mit  den 
Stempeln  des  Prokies  auftretende  Neuerung  und  beschränkt  auf  diese;  und  ebenso 
ist  in  Katana  die  Einfühlung  des  neuen  Alphabets  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten 
der  Künstlernamen.  In  Syrakus  bleiben  die  Aufschriften  merkwürdig  lange  schwan- 
kend, und  erst  mit  den  Dekadrachinen  wird  die  neue  Schreibweise  stätig  beibe- 
halten. Von  den  Städten  im  Westen,  die  ganz  unter  punischen  Einfluss  gerathen, 
hat  Segesta  wenigstens  noch  einige  Tetradraclimen  mit  dem  jüngeren  Alphabet  auf- 
zuweisen, in  Motye  Eryx  Paiiormos  dagegen  schliesscn  die  Keihen  mit  punisclier  Auf- 
schrift unmittelbar  an  solche  in  der  älteren  hellenischen  Schreibweise;  das  Eindringen 
der  punischen  Sprache  fällt  hier  in  die  gleiche  Zeit  mit  dem  Aul  kommen  des  ionischen 
Alphabets. 


Wie  uns  die  Künstlerinschriften  auf  den  griechischen  Münzen  vorliegen,  so 
ergilit  sich  zunächst  aus  den  Kamen,  dass  wir  es  hier  mit  Freigeborenen,  mithin  selb- 
ständigen Meistern  zu  thun  lialun,  nicht  mit  abhängigen  Leuten,  die  etwa  in  der 
Stellung  von  Staatssklaven  gewesen  wärm,   und   weiter,   dass  wir  uns  dieselben,   in 

')  So  schon  Plass,  Tyraiinis  II  '2\ö,  uml  .•-iiälor  \'oclki>rling:,  I)e  rebus  Siciilis  (Vratisl.  18G8) 
S.  10  und  noim,  Geschiclite  Siciliens  II  3ß8.  432. 

-)  Ileatl,  Guide  S. ,')!.    Gardner,  .Sicilian  Sfudies,  Nuin.  riiion.  ISTi!  .S.  •.'!). 
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der  Melirzalil  wenigstens,  alss  nni  Piägoit  Einlieiniisclie  zu  denken  ha'jcn;  das  \'or- 
koninien  des  gleiclinaniigen  Prokles  in  Naxos  mag  hierflir  lierangezogen  werden,  so 
gewiss  dieser  von  dem  Künstler  verscliiedcn  war,  ferner  um  aucli  aussersicilisclie  Bei- 
spiele anzuführen,  ein  mit  dem  Künstler  gleichnamiger  Tlieodotos  als  Beamter  auf 
Slünzen  in  Klazoinenä'),  und  Neuantos  in  Kydonia,  den  schon  die  Namenbildung 
als  Kreter  kennzeichnet. 

Bei  den  Untersuchungen  über  die  Inschriften  der  Stempelsehneider  ist  stets 
darauf  liingewiesen  worden,  dass  die  Art  wie  die  allermeisten  dieser  Namen  klein  und 
versteckt  angebracht  ist,  hier  das  Unterscheidende  sei  gegenüber  den  Beamtennamen. 
Hiermit  vereinbar  wäre  jedoch  auch  die  Annahme,  dass  die  Betreftenden  eine  halb- 
amtliche Stellung  eingenommen  hätten,  insofern  ihnen  zugleich  mit  der  Beschaffung 
des  Münzstenipels  die  Anfertigung  dieser  Münzen  selbst  in  Entreprise  gegeben  worden 
wäre.  Ohne  Analogie  wäre  dies  keineswegs,  war  doch  die  Münzprägung  von  Olbia*) 
allerdings  erst  im  vorletzten  oder  letzten  Jahrliundert  vor  Ciir.  in  dieser  Weise  einem 
Unternehmer  überlassen,  und  anders  scheint  auch  die  Stellung  des  Mönzers  in  dem 
Vertrag  über  die  Hekten-Prägung  nicht  zu  sein,  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts Mitylene  und  Phokäa^)  zusammen  abschliessen.  Gleichwohl  wird  die  Ein- 
richtung der  Prägstätte  in  den  sicilischen  Städten  eine  andere  gewesen  sein.  Die  Ver- 
einigung von  Stempeln  verschiedener  Meister  zu  Vorder-  und  Kehrseiten  der  gleichen 
Münze,  wie  sie  in  Syiakus  und  Katana  so  häufig  vorkommt,  macht  es  zum  Wenigsten 
wahrscheinlich,  dass  die  dortigen  Stempelschneider  nur  als  solche  und  nicht  zugleich 
als  Unternehmer  in  der  städtischen  Münzstätte  zu  betrachten  sind,  mögen  sie  im 
Uebrigen  den  Gemmenschneidern  oder  mögen  sie  den  Toreuten  und  Goldschmieden 
angehört  haben. 

Wenn  derjenige,  welcher  den  Münzstenipel  angefertigt  bat,  demselben  seinen 
Namen  beifügt,  folgt  daraus,  dass,  auch  wer  in  diesem  Zweig  der  Kleinkunst  arbeitet, 
bereits  als  Künstler  sich  zu  fühlen  beginnt.  Bedeutsam  ist  es  darum,  dass  die 
KUnstlevinschriften  auf  den  sicilischen  Münzen  gleichzeitig  auftreten  mit  einer  wesent- 
lichen Neuerung  in  der  Darstellung.  Die  an  sich  wenig  anniutlienden  Rückseiten- 
bilder des  Eumenos  sind  unter  den  -syrakusanischen  Münzen  die  ersten,  auf  denen 
versucht  wird,  die  vier  Rosse  vor  dem  Wagen  gleichzeitig  zur  Geltung  zu  bringen, 
indem    das  Vicrgespanu    schräg  von   vorn,    und   demgemäss  auch   der  Wagenlenker 

')  Kupfermünze  von  Klazomenä;  Pallaskopf  r.  Rs.  Widderkopf,  darüber  GEOAOTOS.  Berlin. 
Imhoof  llonnaies  grecques  283  n.  13. 

-)  Corp.  Inscr.  Graec.  II  SOÖS  A. 

■')  Conze,  Reise  auf  Lesbos  Tat".  VI  n.  12  und  Newton,  Transactions  of  the  R.  Society  of  Litterature 
Ser.  11  vol.  8  S.  540.    Vgl.  Blass,  Hermes  XIII  383,  Uittenberger  ib.  309. 


nicht  mehr  in  streiig-em  Profil,  soudern  mehr  in  Vorderansicht  wiedergegeben  wird, 
lleuneude  Pferde  vor  der  Quadriga,  im  Gegensatz  zu  den  bis  dahin  nur  schreitend 
gebildeten,  liat  allerdings  in  Profilzeichnung  ein  ungenannter  Künstler  auf  seine  Tetra- 
drachmen gebracht,  die  denen  des  Eumenos  gleichzeitig  oder  doch  wenig  älter 
sind,  zwar  nur  A^ereinzelt,  immerhin  aber  lebendiger  als  Eumenos  und  bereits  mit 
der  zum  Wagenlenker  hingekehrten  Nike');  dabei  ist  aber  die  altherkömmliche 
Zweitheilung  des  Gespanns,  die  für  die  archaischen  Reihen  zu  der  Deutung  auf  Eigen 
geführt  hatte,  noch  beibehalten.  Auf  den  Kehrseitenstempeln  des  Eumenos  wird 
der  Versuch  gemacht,  für  das  MUnzbild  einen  mehrfachen  Hintergrund  zu  gewinnen, 
womit  zugleich  das  alte  Nebeneinanderreiheu  der  Gegenstände  in  Profilansicht  ein  Ende 
erreicht.  VTie  roh  und  ungeschickt  auch  manche  dieser  Quadrigen  des  Eumenos 
erscheinen,  die  ausserhalb  Syrakus  nur  noch  auf  Tetradrachmen  von  Kamarina  nach- 
gebildet worden  sind,  das  hier  eingehaltene  Princip  der  Darstellung  hat  sich  Bahn  ge- 
brochen. Seine  stätige  Weiterent Wickelung,  unter  Anwendung  einer  allerdings  be- 
schränkten Perspektive,  ist  am  deutlichsten  bei  Euainetos  zu  verfolgen,  indem  es 
sich  nicht  blos  in  der  lebendigeren  Wiedergabe  der  Pferdevordertheile,  der  freieren 
und  manchfaltigeren  Haltung  der  Pferdeköpfe,  soudern  selbst  bis  in  die  Zeichnung 
der  Nebendinge  geltend  macht,  so  dass  auch  die  Nike  schräg  gestellt  wird  und  der 
vom  Beschauer  abgekehrte  Flügel  einen  Untergrund  abgibt  für  den  Kopf  der  Figur. 
Hand  in  Hand  damit  geht  es,  wenn  Euainetos  auf  seinen  Tetradraehmen  die  drei 
für  den  Beschauer  zurückstehenden  Rosse  gegen  das  vorderste  kleiner  gebildet  hat. 
Das  gleiche  Bestreben  wird  auch,  jedocli  mit  Anwendung  anderer  Mittel,  auf  den 
Dekadrächmen  von  Akragas  zur  Geltung  gebracht,  wenn  dort  die  Pferdegruppe  eine 
schräg  nach  aussen  sich  absenkende  Linie  bildet,  und,  wiewohl  weniger  in  die  Augen 
springend,  auf  einigen  Tetradrachmen")  der  gleichen  Stadt.  Als  Vordcrseiteubild 
tragen  die  älteren  Silbermüuzen  von  Akragas  den  ruhig  sitzenden  .\dler,  an  seine 
Stelle  tritt  jetzt  die  Adlergruppe,  welche  den  Hasen  zerreisst.  Die  Freiheit,  mit  der 
das  Relief  in  der  Marmorplastik  schon  ein  Jlenschenalter  früher  am  Partlienonfries ') 
gehandhabt  worden  ist,  eignet  sich  die  Kleinkunst  erst  ganz  allmählich  an,  um  diiiin 

')  Heail,  Syracuscll  ii.  12,  vgl.  dazu  tlio  Draehino  11  ii.  U!;  von  s^loicluM-  llaiul  lierzurülireu 
sclioiut  111  u.  G. 

•-)  Salinas  Taf.  8  n.  10  (Sicily  10  n.  Tw),   11,  12,  13,  U  (Sicily  11  u.  58). 

^)  Vgl.  besonders  aus  dem  Wagenzug  der  Südseite  des  Parthenon:  Michaelis  Taf.  II  n.  ÖO,  aus 
der  Nordseite:  Taf.  12  n.  11  und  13;  bei  der  Anordnung  der  Gespanne  hat  der  Künstler  auf  die  fort- 
schreitende Bewegung  des  Festzugs  Rücksicht  noinnen  müssen.  Auf  einen  Wagensiog  bezieht  sich  das  aus 
Athen  mit  den  Klgin-Marbles  iu  das  l'.rilische  Museum  gekonnnone  Relicf-Kragment  (Ancient  Marbles  IX  ."äS, 
daraus  wiederholt  auf  S.  32),  das  offenbar  älter  ist  als  das  bekannte,  jetzt  in  Berlin  l>elindlicho 
Relief  aus  Oropos;  die  Quadriga  mit  der  auf  den  Wagenlenker  zulliegenden  Nike  zeiirt  am  meisten  Ver- 
wandtschaft mit  der  Kehrseite  des  Euainetos  Tafel  III  n.  G. 
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freilich  über  (las  dort  ciiigelialtene  Mass  weit  binauszugelien  in  Gestalten  wie  der 
als  Jäger  gebildete  Akastos  auf  den  MUnzen  von  Egcsta  und  der  kauernde  Satyr  auf 
denen  von  Naxos. 

War  Eumenos  oben  an  den  Ausgangspunkt  einer  neuen  künstlerischen 
Eichtung  für  die  syrakusanischen  Münzen  zu  bringen,  so  kommt  ihm  dieser  Platz 
auch  nocli  in  anderer  Weise  zu.  Die  Verbindung  seiner  Stempel  mit  solchen  des 
Euainetos  sowohl  als  des  Eukleidas  und  wiederum  die  mauchfachen  Combinationen, 
welche  mit  den  Stempeln  dieser  drei  Meister  vorgenommen  werden,  lassen  dieselben 
in  engerer  Beziehung  unter  einander  erscheinen;  hierzu  kommt  die  auffallende  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Arbeiten  des  Euainetos  und  Eukleidas,  auf  welche  bereits 
mehrfach  hinzuweisen  war,  ausserdem  auch  noch,  dass  alle  drei  ihre  Kiinstler- 
inschriften  glcichmüssig  in  die  Genetivform  setzen,  wogegen  die  übrigen  Syrakusaner 
wie  Nicht-Syrakusauer,  so  weit  ihre  Namen  auf  sicilischen  Münzen  voll  ausgeschrieben 
vorliegen,  den  Nominativ  anwenden.  Hiernach  wird  man  wohl  kein  Bedenken  tragen 
dürfen,  Eumenos  Euainetos  und  Eukleidas  als  Glieder  der  gleichen  Familie  zu  be- 
trachten, Eumenos  vermutlilich  als  den  Vater,  Euainetos  und  Eukleidas  als  die  Söhne, 
so  dass  auch  hier  eine  Erblichkeit  des  Berufs  sich  ergiebt,  wie  sie  die  griechische 
Künstlergeschichte  von  der  Marmor-  und  Erzplastik  an  bis  in  die  Vasenfabrikation  in 
immer  neuen  Kreisen  uns  vor  Augen  führt.  Thatsiichlich  vertreten  diese  drei  Künstler 
den  Aufschwung  und  die  Höhe  syrakusanischer  Stempelschneidekunst.  Unter  den  bis- 
her bekannt  gewordeneu  mit  dem  Namen  des  Künstlers  versehenen  Stempeln  von 
Syrakus  gehören  ihnen  allein  zwei  Drittheile  an,  wogegen  von  den  Uebrigen,  Phry- 
gillos  und  Kimon  an  der  Spitze  zusammen  nur  das  weitere  Drittheil  herrührt,  unter 
diesen  aber  hat  keiner  ausser  Phrygillos  neben  der  Gruppe  des  Eumenos  und  mit 
dieser  gleichzeitig  eine  umfangreichere  Thätigkeit  gehabt,  Sosion  und  Euth  .  . .  eine 
bloss  vorübergehende. 

Ergiebt  sich  hieraus,  welchen  Antheil  Eumenos  und  die  Seinen  an  der  künst- 
lerischen Entwickelung  der  syrakusanischen  Prägstätte  gehabt  haben,  so  gewinnt  ein 
an  sich  geringfügiger  Umstand  eine  gewisse  Bedeutung,  dass  auf  der  Rückseite  der 
Tetradrachmen  des  Euainetos  in  Syrakus  und  in  Katana  (Taf  II  n.  1,4;  oben  S.  lOf.) 
das  Täfelchen  mit  dem  Namen  des  Künstlers  von  der  Nike  getragen  wird').  Während 
in  so  manchem  Epigramm  der  archaischen  Zeit  der  Künstler")  in  naiver  Weise  seinen 

')  Was  sonst  nur,  aber  offenbar  in  gleichem  Sinn,  auf  Münzen  von  Hiinera  wiederkehrt. 

-)  Die  auf  die  Bildhauer  bezüglichen  Beispiele  hat  gesammelt  Gust.  Hirschfeld,  Archäol.  Zeitung  30 
S.  21  ;  dazu  kommen  aus  neueren  Funden:  die  Inschrift  des  Paeonios,  C.  J.  Ant.  n.  348,  und  die  des 
Mikkiades  Bull.  d.  Corr.  Hell.  VII  2.54.  —  Ferner  von  Vasenmalern  herrührend  die  oft  citirte  Inschrift  des 
Euthymides,  luj  oüB^üots  Eütpp'ivio;  (Brunn  K.  G.  II  G86),  und  bei  W.  Klein,  die  griech.  Vasen  mit  lleister- 
simaturen  S.  134.  137.  150. 
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Künstlerstolz  in  Selbstlob  ausgedrückt  hat,  sucht  ihn  eine  spätere  Zeit  in  der  Dar- 
stellung selbst  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wenn  auf  jenem  in  seiner  Art  einzigen  Vasen- 
bild, das  uns  iu  die  Werkstätte  des  athenischen  Töpfers  versetzt,  die  Arbeiter  von  den 
Niken  bekränzt  werden,  der  Meister  von  seiner  Athena  Ergane").  Anders  aber  wird 
sich  auch  das  auf  den  Tetradrachmen  des  Euainetos  gewählte  Motiv  nicht  auffassen 
lassen,  denn  als  Beweis  wie  sich  die  Kleinkunst  des  Werths  ihrer  Leistungen  bewusst 
geworden  ist. 

Die  Vereinigung  von  Stempeln  verschiedener  Meister,  die  man  geneigt  sein 
könnte,  von  Zufälligkeiten,  die  in  den  Prägstätten  vorkamen,  herzuleiten,  ergeben 
keineswegs  die  vorausgesetzte  Regellosigkeit.  Phrygillos'  Stempel  erscheinen  allein 
mit  Eukleidas  verbunden,  niclit  mit  Eumenos  oder  Euainetos,  obwohl  durch  das  Tetra- 
drachnion  des  Euth  . .  (Taf.  I  n.  6.  9)  bewiesen  wird,  dass  er  bereits  iu  des  Eumenos 
späterer  Zeit  fhätig  gewesen  ist.  Streng  geschieden  von  den  Arbeiten  des  Eukleidas 
und  Euainetos  bleiben  die  des  Kimon.  Die  Dekadrachmen  von  Syrakus,  welche  lange 
gar  nicht  für  Courantmünzen  angesehen  worden  sind,  und  welche  man  sich  gewöhnt 
hatte  als  Medaillons  zu  bezeichnen,  müssen,  wie  die  grosse  Zahl  vorhandener  Stempel 
ergiebt,  in  sehr  beträchtlichen  Mengen  zur  Ausgabe  gelangt  sein.  Sie  scheiden  sich 
in  drei  Gruppen,  welche,  soweit  ich  beobachten  konnte,  durch  keinerlei  Sfempel- 
vertauschungen  unter  einander  in  Beziehung  stehen''):  die  älteste  ist  die  des  Euainetos 
mit  dem  EYAINE  unter  dem  Kopf  des  Kora;  ihr  in  der  Technik  völlig  entsprechend 
ist  die  statt  des  Künstlernamens  mit  wechselnden  Beizeichen  ausgestattete;  die  dritte 
und  ofienbar  jüngste  ist  die  von  Kimon  herrührende,  der  Frauenkopf  mit  dem  Haar- 
netz. Schon  hieraus  ergiebt  sich  eine  geraume  Zeitdauer  für  die  Ausgabe  des  Deka- 
drachraen. 

Werden,  wie  es  auf  den  hier  beigegebenen  Tafeln  geschehen  ist,  die  Münzen 
nach  ilircn  Künstlern  geordnet,  und  diese  wieder  iu  eine  freilich  nur  bedingte  zeit- 
liche Folge  gebracht,  so  ist  es  unvermeidlich,  dass  der  Zeit  nach  Zusammengehöriges, 
das  bei  dem  Nebeneinanderarbeiten  verschiedener  Meister  gleichzeitig  entstanden  ist, 
aus  einander  geräth.  In  diesem  Nebeneinauderarbeiten  liegt  aber  auch  der  Grund, 
weshalb  bei   der  Mehrzahl   dieser  Künstler  eine  Charakteristik  so  sehr  erschwert,  ja 

')  Rothfigiuige  Ilydria  aus  Ruvo  iu  der  Sammlung  Capuli,  von  Jattn  lierausjjegeben :  Anunli  I87fi 
tav.  agg.  DE. 

-)  Da  mau  sicli  daran  gewiiliut  liat,  so  weit  müglicli  immer  mir  wolil  orlialteuo  Exemplare  ab- 
bilden /.u  lassen,  bei  dem  Grossilber  aber  äusserst  scitea  Vorderseite  und  Kehrseite  in  gieicli  gutoin 
iMhaUuiigsgrad  sind,  ist  vielfach  zumal  für  die  Dekadrachmeu  Vorder-  und  Kehrseite  verschiedenen 
Exemplaren  cullelmt  worden,  ohne  dass  die  Herausgeber  für  nöthig  gefunden  hätten  darauf  hinzuweisen. 
Auf  Abl)ikhingen  wolle  man  sich  darum  nicht  berufen  widor  die  otieu  ausgesprochene  Ueobachtung,  die 
sich  aus  den  Originalen  ergeben  hat,  und  aus  den  mit  Originalen  gleichwerthigen  Elektrotypen. 
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fast  unmöglich  gemacht  wird.  Bestimmte  Typen  kommen  auf,  und  werden  an  der 
gleiclien  Prägstätte  von  Andern  wiedeiliolt;  am  auffallendsten  ist  dies  bei  Sosion  dem 
Eumenos  gegeuüber,  aber  für  die  Arethusaköpfe  in  der  Sphendone,  und  für  die  Kora- 
köpfe  mit  Aehrenkranz  von  Eumenos  und  Phrygillos  gilt  das  Gleiche. 

Bei  der  grossen  Thätigkeit,  welche  unter  der  wachsenden  politischen  Macht 
des  Staats  die  syrakusauische  Münze  entfaltet,  hat  sich  eine  vollständige  Schule  von 
Stempelschncidern  gebildet,  die  den  Bedarf  von  Syrakus  niclit  nur  befriedigen,  sondern 
auch  für  die  Nachbarstüdte  eintreten  konnte.  Anders  steht  es  in  Katana,  wo  neben 
Herakleidas  und  Choirion  noch  Euainetos  und  Prokies  arbeiten,  alle  wohl  noch  inner- 
halb desselben  Jahrzehnts.  Für  das  Kleinsilber  bemerkt  man  hier  auch  bei  ver- 
schiedener Hand  eine  Assimilirung,  um  so  schärfer  wird  aber  bei  den  Tetradrachmen 
der  Gegensatz  in  den  Leistungen  des  Einzelnen  (Taf.  II  4,  12.  III  1.  2.  3),  und  doch 
bleiben  es  nahezu  gleichzeitige  Arbeiten,  wenn  auch  nicht  nothwendiger  Weise  ent- 
standen an  demselben  Ort,  so  doch  ausgegeben  von  der  gleichen  Prägstätte,  wobei 
keiner  der  betheiligten  Künstler  etwa  in  einer  bereits  veralteten  Manier  gearbeitet 
hätte,  wie  es  mit  des  Eumenos  Stempeln  theilweise  der  Fall  ist.  Ohne  die  Künstler- 
inschriften läge  es  nahe  zeitlich  das  zu  scheiden,  was  nur  Arbeiten  verschiedener 
Künstlerhand  sind.  Andererseits  aber  hilft  diese  Thätigkeit  einzelner  Stempelschneider 
auch  au  andern  Orten  als  au  ihrer  vaterstädtischen  Prägstätte  erklären,  wie  das  den 
Münzen  der  sicilischen  Städte  Gemeinsame  und  schon  den  unteritalischen  Geprägen 
gegenüber  Eigenartige  sich  gebildet  hat. 


Der  rege  Wetteifer,  welchen  die  sicilischen  Stadtgemeinden  in  der  künstlerischen 
Ausstattung  ihrer  Münzprägung  entwickeln,  giebt  sich  vor  Allem  zu  erkennen  in  dem 
erst  vereinzelt  und  schüchtern,  dann  energischer  gemachten  Versuch  die  Köpfe  aus 
der  Profilansicht  in  die  Vorderansicht  zu  bringen,  Hemidrachmen  von  Selinus  tragen 
bereits  in  Dreiviertelansicht  den  Herakleskopf  mit  Löwenfell,  Euainetos  arbeitet  für 
Kamarina  seinen  aus  den  Wellen  auftauchenden  Hipparis'),  in  Katana  liefern  Hera- 

■)  Der  hier  gewählte  Moment  des  Emportauchens.  den  auch  Kiinon  gewählt  hat,  sieht  fast  nach 
einer  Motivirung  aus,  die  der  Künstler  bei  seiner  Darstellung  für  nöthig  gefunden  hätte,  um  das  Unge- 
wohnte und  für  die  Bestimmung  der  Münze  sogar  recht  Unzweckmässige  einzuführen.  Gewiss  nicht  ah- 
sichtlos,  sondern  mit  wohl  berechneter  Technik  hat  Euainetos  den  Flussgott  enge  umschlossen  mit  dem 
Wellenkreis,  und  ebenso  verfährt  Kimon  bei  der  Nymphe  mit  dem  Perlkreis. 
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kleidas  wie  Choirion  Dracbmeu  sowohl  als  Tetradrachnien.  lu  Syrakus  beginnt  mit  den 
Köpfen  in  Vorderansiclit  die  Thätigkeit  Kimons.  Seine  Aretliusaköpfe  (Taf.  III  10) 
reichen  noch  in  die  letzten  Jahre  des  5.  Jahrhunderts  hinauf,  da  sie  in  Motye')  mit 
einer  für  siculo-punische  Münzen  überraschenden  Feinheit  auf  Didraclimen  und  Obolen 
copirt  worden  sind,  die  man  kaum  nach  der  Katastrophe  wird  ansetzen  können,  welche 


Dionysios  397  dieser  Stadt  bereitet  hat,  selbst  wenn  die  Gründung  von  Lilybaion 
weniger  rasch,  als  die  gewöhnliche  Ansicht  voraussetzt,  erfolgt  sein  sollte.  Bei  einer 
eingehenderen  Vergleichung  der  Tetradrachmen  des  Kimon  mit  denjenigen  des  Hera- 
kleidas  und  Choirion  (Taf.  III  1.  3)  ergeben  sieh  ebenfalls  mehrfach  Ueberein- 
stimmungen,  ohne  dass  man  freilich  daraus  auf  die  Zeitfolge  etwas  folgern  könnte. 
Die  Vollendung  des  Arethusakopfes  Kimons  haben  Beide  nicht  zu  erreichen  vermocht, 
weder  Hcrakleidas,  der  durch  die  detaillirte  Ausfüiirung  der  oberen  Ilaarpartie 
im  Contrast  zu  dem  mehr  nach  vorn  gerückten  Lorbeerkranz  die  Rundung  des  Kopfs 
wiederzugeben  sucht,  noch  Choirion,  bei  welchem  für  den  mehr  aufwärts  gerichteten 
Kopf  der  Lorbeerkranz  den  Abschluss  bildet  gegen  das  MOnzfeld,  wodurch  der 
Kopf  den  cigenthümlich  maskenartigen  Charakter  eriuiit,  den  auch  manche  der 
Münzen  von  Kyrene  (llead,  Guide  pl.  26  n.  4-1)  und  Barke  (Friedlaender  -  Sallet, 
Münzk.  n.  2G0)  angenommen  liabcn.  Ungleicii  crleiclitcrt  war  die  Aufgabe,  den  Kopf 
auf  dem  MUnzfeld  de  face  zu  bilden,  sobald  ein  höherer  Kopfschmuck  eintrat,  sei 
es  nun  die  einfache  Lederkappe  des  Hermeskopfs  von  Aenos,  oder  das  reichere 
Diadem  der  Köjjfe  des  Hera  Lakinia;  ungleich  mclir  noch  ward  aber  die  Rundung 
des  Kopis  heraus  gehoben,  wenn  er  wie  des  Euklcidas  Athenakopf  mit  dem  melufacii 
gegliederten  Prachtheim  ausgestattet  war.  Die  technischen  öcliwiorigkeiten  des  Relief- 
kopfs in  Vorderansiclit  haben  Kimon  wie  Euklcidas  vollständig  bemeistert,  der  Typus 
des  letzteren  ist  auch  auf  Drachmen  und  llcmidrachmen  übertragen  worden,  aber 
offenbar  bat  die  starke  Abnutzung,  welcher  das  Grosssilber  bei  dem  hier  unver- 
meidlichen Hochrelief  ausgesetzt  ist,  schon  bald  die  Rückkehr  zum  I'rotilkopf  zur 
Folge  gehabt. 

')  Sicily  '241  n.  8.    Comlie  Vcti'nini  popiiloniin  et  roiiiiin  luimi  i|iii  in  Mus.  Uritann.  asscrvaiilur. 
(Lond.  1814)  Taf.  4  n.  3. 
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Als  Zeitdauer  für  die  Thätigkeit  der  Künstler,  deren  Namen  auf  den  sicilischen 
Münzen  überliefert  sind,  wird  man  vier,  höclistens  fünf  Jahrzehnte  annehmen  können. 
Unter  den  Kämpfen  mit  den  Puniern  hatte  von  den  sicilischen  Städten  eine  nach 
der  andern  ihre  Selbständigkeit  eingebüsst.  Xaxos  und  Katana  waren  Dionysios  zur 
Beute  geworden,  überall  waren  dabei  die  hellenischen  Prägstätten,  mitten  in  ihrer 
reichsten  künstlerischen  Entfaltung  eingegangen  und  nur  die  syrakusanische  in  Thätig- 
keit geblieben,  diese  freilich  wurde  nun  in  erhöhtem  Mass  in  Anspruch  genommen. 
Bei  den  Siculern  und  ebenso  in  den  Städten,  wo  kanipanisehe  Söldner  sich,  sei  es 
freiwillig,  sei  es  durch  Dionysios  dazu  bewogen,  ansiedelten,  hat  die  Kunstpflege  nie 
die  Höhe  wie  in  den  untergegangenen  Städten  erreicht.  Die  an  die  Stelle  der  alten 
Münzstätten  getretenen  punischen  Prägorte  bezeugen  nur  den  dominirenden  Einfluss 
von  Syrakus. 

Der  rasche  Aufschwung,  den  Syrakus  nach  der  Beendigung  des  athenischen 
Feldxugs  genommen  hatte,  mag  den  Gedanken  nahe  legen,  die  glänzenden  Münzreihen 
von  Syrakus  seien  unter  der  Mitwirkung  attischer  Künstler,  die  unter  den  Kriegs- 
gefangenen sicli  befunden  hätten,  entstanden.  Aber  Syrakus  hat  keineswegs  allein 
diese  rasche  Kunstentfaltung  aufzuweisen,  sondern  ebenso  auch  Segesta  Selinus  und 
vor  Allem  Akragas,  diese  sogar,  worauf  oben  hinzuweisen  war,  in  eigenartiger, 
selbständiger  Weise  gegenüber  den  Städten  im  Osten  der  Insel.  Zudem  führt  eine 
Erwägung  des  Verlaufs  der  Entwickelung,  welchen  die  syrakusanische  Prägstätte  ge- 
nommen, zu  einem  ganz  andern  Ergebniss.  Für  die  alte  Zeit  sind  die  Damaretien, 
welche  Gelon  bald  nach  der  Schlacht  von  Salamis  und  Himera  ausgegeben  hat,  keine 
geringere  Leistung  gewesen  als  die  Dekadrachmen  aus  der  Zeit  des  Hermokrates 
und  Dionysios,  und  sind  auch  im  Alterthum  bereits  als  solche  anerkannt  worden'), 
eine  stattliche  Reihe  von  Tetradrachmen  aber  aus  der  Uebergangszeit  von  der 
archaischen  zur  hohen  Kunst  stehen,  wiewolil  ohne  Künstlernamen,  den  späteren 
Leistungen  durchaus  nicht  nach.  Die  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  folgenden 
Dekadrachmen  aber  und  die  Tetradrachmen  mit  dem  Arethusakopf  in  Vorderan- 
sicht beweisen  nur,  dass  Syrakus  um  diese  Zeit  von  Neuem,  wie  einst  nach  den 
Perserkriegen,  mit  den  Leistungen  seiner  Prägstätte  den  übrigen  Hellenen  vor- 
ausgeeilt war. 

Das  syrakusanische  Gepräge  zu  copireu,  waren  am  frühesten  bereit  die  von 
den  Puniern  in  den  eroberten  Theileu  Westsiciliens  eingerichteten  Münzstätten.  Von 
Panormos  und  Segesta  scheinen  die  Tetradrachmen  ausgegangen  zu  sein,  welche  fest- 
halten an  dem  auch  in  Syrakus  bestehenden  attischen  Gewicht,  mit  mehr  oder  minder 

')  Hultsch,  De  Damareteo,  Dresd.  18fi2  S.  21. 
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Geschick  Köpfe  des  Eumenos  PhiTg-illos  und  Eukleidas  wiedergeben,  ausserdem  aber 
und  mit  Vorliebe  den  Dekadracbmenkopt'  des  Euainetos  auf  das  Tetradracbmon 
reduciren.  In  Motye  wird  sogar  der  Aretliusakopf  Kimons  für  Didracbmen  und 
Oboien  wiederholt.  Anderer  Art  sind  die  Copien  syrakusanischer  Typen  in  Hellas 
und  in  Kleinasien.  Wenn  auf  den  von  Pharnabazos  und  einem  der  gleichzeitigen 
Satrapen')  in  Cilicien  geprägten  Stateren,  und  ebenso  auf  Didracbmen  aeginäischer 
Währung  in  Larisa  Kimons  Arethusakopf  copirt  wird  mit  allem  Detail  in  der  Be- 
handlung der  Locken,  und  wiederum  auf  den  in  die  Zeit  des  Epaminondas  gehörigen 
Didracbmen  der  Opuntier  Pbeneaten  und  Messenier  der  Korakopf  des  Euainetos,  so 
ist  in  diesem  Fall  das  künstlerische  Interesse  zweifellos  das  Vorwiegende  gewesen. 
In  diesen  Städten  wendet  man,  um  die  neugewonnene  Selbständigkeit  auch  auf  den 
Münzen  zu  documentiren,  sich  dem  Gepräge  der  Syrakusaner  zu,  ein  Vorgang,  der 
mit  dem  steten  Eingreifen  von  Syrakus  in  die  hellenische  Politik,  das  zeitweilig  dem 
Einfluss  des  Perserkönigs  die  Waage  gehalten  hat  und  mit  dem  bereits  aus  der  Zeit 
des  peloponnesisclien  Kriegs  her  datirenden  Aufschwung  des  syrakusanischen  Handels 
zusammenhängen  muss.  Hermokrates  hatte  die  Peloponnesier  bereits  wider  Athen 
unterstützt  und  selbständig  mit  dem  Perserkönig  verhandelt;  bis  zum  Ende  des 
peloponnesischen  Kriegs  sind  dann  auch  syrakusanische  Geschwader  bei  der  Flotte, 
welche  Sparta  und  seine  Verbündeten  aufgestellt  hatten,  verblieben.  Dionysios  aber 
hat  diese  Politik  dauernd  beibehalten,  durch  ihn  und  den  Grosskönig  wird  der 
Autalkidasfrieden  durchgesetzt  und  mit  diesem  scheint  er  auch  auf  dem  Congress  von 
Delphi  vertreten  gewesen  zusein');  alle  diese  Beziehungen,  zeitweise  auch  Sendungen 
sicilischer  Truppen  nach  dem  Peloponnes,  brachten  syrakusanisches  Geld  nach  Hellas. 
Seine  Typen  sind  hier  cojjirt  worden,  allerdings  nicht  wie  im  punischen  Sicilien, 
sondern  in  selbständiger  Weiterbilduug  von  Künstlern,  die  unter  dem  Eintluss  des 
Skopas  und  Praxiteles  standen.  Wer  hier  grosseres  geleistet  habe,  jene  syra- 
kusanischen Meister  oder  die  des  Mutterlandes,  ist  eine  mUssigc  Frage;  das  für  die 
Kunstgeschichte  allein  Bedeutsame  ist,  dass  an  das  von  Syrakusanern  Geleistete  in 
Thessalien,  in  Mittclgriechenland  wie  im  Peloponnes,  ja  selbst  an  den  Grenzen 
hellenischer  Cultur  augesclilossen  wird ;  was  in  Nordgrieclicnland,  in  Aeuos  und  ander- 
wärts von  den  Stempelschneidern  geliefert  worden  ist,  mag,  künstlerisch  betrachtet, 
den  Arbeiten  der  Syrakusaner  ebenbürtig  sein,  den  Einfluss  auf  die  Weiterentwicklung 
hellenischer  Stcmpelschneidekunst  bat  es  nicht  gehabt. 

')  I>er  liishcr  auf  Dataines  bezogene  Satrapeimame  wird  jetzt  von  Nölilekc,  Göttinsische  Gelehrte 
Anzeigen  1884  n.  8  S.  298  und  von  1'.  Six,  Xumismatic  Chronicio  1884  S.  IL")  vmP  oder  1j^2"r  trans- 
scribirt,  Tarkamos. 

-')  U.  Köhler,  llittheihuigcn  des  D.  Aiehäolog.  Instituts  in  .\theu  I  1  ff. 
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In  Syrakus  selbst  ist  zuerst  unter  Agathokles,  nicht  obne  Geschick,  auf  die 
älteren  Typen  zuriickgeg'ritfcn  worden,  ungleich  schwäclier  sind  schon  die  Goldmünzen 
aus  der  Regierung-  des  Ilikctas,  noch  geringer  die  Silberinünzen  aus  der  letzten  Zeit 
der  Selbständigkeit  der  Stadt;  so  lange  Syrakus  sich  eine  politische  Unabhängig- 
keit bewahrt  hat,  wird  zeitweise  immer  wieder  zurückgegangen  auf  die  Typen, 
welche  dem  Höhepunkt  syrakusanischer  Macht  und  syrakusanischer  KunstbUithe 
angehört   liabcn. 


JAHEESBEPvICHT 

Im  Jalire  1884  hatte  die  Gesellscliaft  den  Tod  von  vier  Mitgliedern  zu  be- 
klagen, der  Herren  Lord  Amptliill,  J.  G.  Droysen,  Kiessling,  Lepsius;  ans- 
gescliieden  ist  Herr  Gol tdaminer,  verzogen  die  Herren  Kruse,  Rossbacli, 
von  Sabouroff,  vorübergehend  verzogen  Herr  Ricliter.  Neu  aufgenommen  wur- 
den die  Herren  Dessau,  Jessen,  Graf  von  Perpoucher,  Puclistein,  Schmidt, 
G.  J.  Schneider,  Graf  Seyssel  d'Aix,  Steffen,  Wcllmann.  Es  besteht  also 
die  Gesellschaft  aus  folgenden  99  ordentlichen  Mitgliedern:  Adler,  Ascherson, 
Badstiibner,  Band,  Beiger,  Bergius,  Bertram,  Bode,  Bntticher,  Bolte, 
Brose,  Büchsenschiitz,  Bürmann,  von  Bunsen,  Conze  (Schriftführer),  Cur- 
tius  (I.Vorsitzender),  Dessau,  Dielitz,  Diels,  Dobbert,  Dohrae,  H.  Droysen. 
Ende,  Engelmann,  Ewald,  Fischer,  Fränkel,  Fritsch,  Furtwängler.  Gold- 
schmidt, Greiff,  H.  Grimm,  li.  Grimm,  Hauck,  Hehu,  Heller,  Hertz,  Hin- 
riehs,  Hinsehius,  Holländer,  Hübner,  Jacobstbal,  Jessen,  Imelmann, 
Jordan,  Kaupcrt,  Kirclihoff,  von  Korff,  Krüger,  Lehfeldt,  Lessing, 
Lippmann,  Marelle,  Clemens  E.  Mayer,  Erbprinz  von  Sachsen  Meiningen, 
Meitzen,  F.  Meyer,  J.  Meyer,  Mommsen,  Müller,  Neumann,  Oldenberg, 
Pabst,  Paulsen,  Graf  von  Perponcher,  Puclistein,  von  Kadowitz,  Regely, 
Rhangabe,  Robert,  Rose,  Sachau,  Schaper,  Scherer,  Schmidt,  G.  J.  Schnei- 
der, R.  Schneider,  Schöne  (IL  Vorsitzender),  Schottmüller,  Schröder,  von 
Seidlitz,  Senator,  Graf  Seyssel  d'Aix.  Steffen,  Stengel,  Stephan.  Suplian, 
von  Sybel,  Trendelenburg  (Schatzmeister),  A'ahleu,  AVaitz,  von  Wangen- 
beim,  Wattenbacb,  Weil,  Wellmann,  Wiedemann,  Windel,  von  Wittgen- 
stein, Wolff.  Ausserordentliche  Mitglieder  varen  die  Herren  Gurlitt,  Hage- 
mann, Hartniann;  neu  als  solche  eingetreten  sind  die  Herren  M.  Mayer  und 
W  e  r  n  i  c  k  o. 


Wini'kelmanns-  Projrrainrii   1884. 


^nchclmamis- Programm   IdVt. 
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Tafel  II. 


Eiiainetos 

Enaiuetos 

Euainetos 
Eiiainetos 

Unaiuetos 
Enaiuetos 

Exakestidas 

Exakestidas 

Prokies 
Prokies 
Prokies 


Si/rakus.  Kopf  der  Arethusa,  von  vier  Delphinen  umgeben,  IVPAKOSIßN;  auf 
dem  Bauch  des  unteren  Delphins  links  EVAI.  —  Rs.  Quadriga;  die 
Nike  trägt  ein  Täfelchen  mit  der  Aufschrift   EVAIN;  im  Abschnitt 

ETO 
2  Delphine.     Tetradrachmon  (Berlin). 

Si/rakus.  Kopf  der  Kora,  Kornblätter  im  Uaare,  rings  vier  Delphine;  unter  dem 
Uals  EYAINE.  —  Bs.  Quadriga,  darüber  die  Nike  mit  dem  Kranz; 
im  Abschnitt  die  Waffeustücke,  darunter  AOAA  Dekadrachmon  (Berlin). 

St/rakus.  Weiblicher  Kopf,  das  Haar  in  der  Sphendone  SYPAKOSIJ2N;  hinter  dem 
Hals  EYA.  —  Rs.  Herakles  mit  dem  Löwen  ringend.     Gold  (Berlin). 

Katana.  Apollokopf  KATA/VAIS2A'.  —  Rs.  Quadriga,  an  der  Seite  die  Meta,  oben 
Nike  mit  Kranz  und  Täfelchen,  darauf  EYA  IN.  Tetradrachmon  (Lon- 
don, Berlin). 

Kaiana.  Kopf  des  Flussgotts  AMENANOS,  von  Fischen  und  Krebs  umgeben; 
unter  dem  Kopfe  EYAI.  —  Rs.  Quadriga,  darüber  die  Nike,  im  Ab- 
schnitt KATANAIßN.     Drachme  (London). 

Kamarina.  Kopf  des  Flussgotts  Uipparis,  von  Wellen  umgeben,   2  Fische,   auf  dem 
Hals   EYAI.  —  Rs.    Die   Nymphe  Kamarina  von  einem   Schwan   ge- 
tragen, zwei  Fische  KAMAPI  NA.     Didrachmon  (S.  Imhoof,  London). 
Weiterer  Stempel  des  Euainetos:  Tafel  III  n.  6  (die  Rückseite). 

Kamarina.  Kopf  des  Herakles  mit  dem  Löwenfell  KAMAPIA^AIOA/.  —  Rs.  Quadriga 
von  einer  weiblichen  Figur  (Athena)  geführt,  oben  die  Nike  mit 
dem  Kranz.  Im  Abschnitt  zwei  Amphoren.  Auf  dem  Querleisten 
EHAKESTIAAS.     Tetradrachmon  (Berlin). 

Kamarina.  Kopf  des  Flussgotts  Hipparis  KAMAPI/VAIOA/;  unter  dem  Hals  auf  einem, 
erhöhten  Streifen  3XAZ3.  [Rs.  Nymphe  auf  dem  Schwan].  Di- 
drachmon (S.  Imhoof). 

Kamarina.  Kopf  des  Flussgotts  KAMAPIA/AIOA/:  unter  dem  Hals  .  .  A  —  Rs. 
Nymphe  auf  dem  Schwan  KAMAPIA/A.     Didrachmon  (London). 

Naxos.  Apollokopf;  hinten  Lorbeerblatt  NAHI[nN].  —  Rs.  Bärtiger  Satyr  kniend 
mit  Kantharos  und  Thyrsos;  links  Herme,  rechts  Epheuranke.  Auf 
der  Basis  PPOKAHS.     Didrachmon  (S.  Imhoof). 

Naxos.  Apollokopf;  hinten  Lorbeerblatt  A/A=]IOA/;  unter  dem  Kopfe  P.  —  Rs. 
Kauernder  Satyr  mit  Kantharos  und  Thyrsos;  rechts  Herme.  Didrach- 
mon (S.  ImhooO. 

Katana.  Apollokopf ;  von  Fisch  und  Krebs  umgeben ;  hinten  Lorbeerblatt 
KATAA^AinA/;  unter  dem  Kopf  in  schwacher  Schrift  PPOKAHS. 
—  Rs.    Quadriga,  darüber  die  Nike.     Didrachmon  (Paris). 

NeapoHs.  Apollokopf;  dahinter  Lorbeerblatt.  —  Rs.  Satyr  kauernd,  mit  Kantharos 
und  Epheuzweig;  rechts  Herme  NEOPO.     Diobol  (Berlin). 


■  ■kflmumis-Pruf/rainni   lr)'<f't. 
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Tafel  IIL 


Heriikleidas       l      Katnna. 

Herakleidas       2     Kaiann. 

Choirion 

Choirion  3     Katana. 

Enkleidas  4     Si/rakus. 

Eniiienos 

Enkleidas  5     Si/raius. 

Enkleidas  6  |  Syrahis. 

Euaiuetoä 

Enkleidas  7     Si/rakus. 

Enkleidas  8     Si/raku 

Eimou  9     Syia/cMs. 

EimOll  10      Syrakus. 

lümou  10»     Si/rakus. 

Panne—  11  {  Si/raku 

\ 
\ 

Ulm —  12   I   Si/rakiis. 


Apollokopf  villi  vom  HPAKAEIAAS.  —  Ks.  Qu:i(lriu:a,  darüber  Nike  auf- 
recht mit  Kerykoion  und  Kranz.  Im  Abschnitt  Fisch  KATAA/AlflA/. 
Tetradrachmoii  (Berlin). 

Quadriga,  darüber  die  Nike.    Im  Abschnitt  Maeander;  daruntur  .  .TA 

Rest  des  Stadtiiamens.     Vor   den  Pferden  im  Feld  HPAKAEIAAS  in 
feiner  Schrift. 

[Vorderseite  des  Vorigen.]  Kopf  des  Flus.sgotts  Ameuanos  von  vorn, 
rechts  und  links  Fisch  und  Krebs;  unter  dem  Hals  XOI.  Drachme 
(London). 

Apollokopf  von  vorn  mit  Bogen  und  Leier;  unter  dem  Hals  APOAAnA'- 
im  Feld  links  XOIPinA/.  —  Ks.  Quadriga,  darüber  Nike:  im  Ab- 
schnitt Krebs  KATAA^AlHA^.     Tetradiachmon  (Berlin). 

Kopf  der  Arethusa  von  den  vier  Delphinen  umgeben  SYPAKOSIOS: 
vor  dem  Hals  auf  dem  geöffneten  Diptychon  EYKA 

EIAA 

[Rs.  des  Vorigen.]  Quadriga,  darüber  Nike  mit  der  Guirlande;  im  Ab- 
schnitt 2  Delphine.    Unter  den  Pferden  EV.    Tetradrachmou  (Berlin). 

Kopf  der  Arethusa  von  den  Delphinen  umgeben  SY[PAK]OSinN,  unter 
dem  Hals  auf  einer  geöffneten  Rolle  EYKAEIA.  —  Rs.  Quadriga, 
darüber  Nike  mit  Kranz ;'ira  Abschnitt  Delphin.  Tetradrachmou  (Berlin). 

Kopf  der  Arethusa,  das  Haar  in  der  Sphendone,  hinten  auf  dem  dritten 
Bandstreifen  derselben  in  feinen  erhabenen  Buchstaben  EVKAEI;  die 
Delphine  SYPAKOjSIOS. 

[Rückseite  des  Vorigen.]  Quadriga,  darüber  die  Nike  mit  Kranz;  im  Ab- 
schnitt ein  Rad,  auf  dem  Querleisten  EVAINETO.  Tetradrachmou 
(Berlin). 

Kopf  der  Athena  von  vorn,  von  den  vier  Delphinen  umgeben  SYPAKOSII2N. 
Auf  dem  Helm  EY     K     AEIA.  —  Rs.    Quadriga,  darüber  Nike,  die 

A 
Wagenlenkeiin  mit  der  Fackel     Im  Abschnitt  Aehre.    Tetradrachmou 
(Berlin). 

Arethusakopf;  in  den  Bändern  der  Sphendone  vorn  über  der  Stirn  EY.  — 
Rs.    Rad,  darin  SY     PA  und  zwei  Delphine.    Kupfer  (Berlin). 
Weiterer  Stempel  des  Enkleidas:  Tafel  I  n.  12  (Rückseite). 

Kopf  der  Arethusa,  von  Delphinen  umgeben  SYPAKOSIßN.  Aiif  dem 
Delphin  unter  dem  Hals  KIMi2N.  —  Rs.  Quadriga,  darüber  die  Nike  mit 
Kranz.  Im  Abschnitt  die  Waffenstücke  A0AA.  Dekadrachmon  (London). 

Kopf  der  Arethusa  von  vorn,  im  Haar  vier  Delphine;  auf  dem  Haarband 
KIMfiN;  über  dem  Kopf  APEGOSA.  —  Rs.  Quadriga,  darüber  die 
Nike  aufrecht,  im  Abschnitt:  Aehre;  SYPAKOSI JiN.  Tetradrachmou 
(Berlin). 

[Andere  Kehrseile  zu  n-  10.]  Quadriga,  darüber  Nike;  im  Abschnitt  Aehre 
SYPAKOSinN;  auf  dem  Querleisten  KIMJiN   (London). 

Kopf  der  Arethusa  von  vier  Delpiiinen  umgeben;  unter  dem  Kopf  PAPME. 
—  Rs.  Quadriga,  darüber  Nike;  im  Alischnitt  Aehre.  Tetradrachmou 
(London). 

Kopf  der  Arethusa  von  drei  Delphinen  umgeben  I.YPAKO£inN  (rückläufig); 
hinter  dem  Kopf  IM.  —  Rs.  Quadriga,  darüber  Nike;  im  Abschnitt: 
Stier  von  einem  Löwen  überfallen.     Tetradrachmou  (London). 
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I.    Verbreitung  der  Steinmetzzeiclien. 

Die  Beobachtung,  dü.s.s  auf  deu  Mauern  antiker  .Städte  sich  Steiumetzzeichen  be- 
iluden, die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  den  mittelalterlichen,  aus  dem  12. —  Iß.  Jahrhundert 
stammenden  gleichen,  ist  verhältnismässig  jungen  Datums. 

Die  ersten  Steinmetzzeichen,  welche  publiciert  wurden,  waren  pompejauische. 
Mazois,  ruines  de  Pompei  I  (1812)  tab.  XIII  veröffentlichte  eine  Anzahl  davon,  Garrucci, 
Graffiti  de  Pompei  (1856)  tab.  XXIX,  3  ebenfalls;  ihre  Sammlungen  sind  bis  auf  zwei 
Zeichen,  die  sicii  in  beiden  finden,  völlig  verschieden  von  einander,  und  jetzt  gleich 
anderen,  mehr  gelegentlichen  als  systematischen  Publikationen  einzelner  Zeichen  nicht 
mehr  brauchbar.  Die  vollständigste  Sammlung  findet  sich  bei  Zangemeister  CIL.  IV  (1871) 
tab.  XL  und  \A . 

I'ls  fulgte  die  Entdeckung  von  Steinmetzzeiehen  auf  den  Mauern  von  Tarraco 
durch  Hlibner  (Hermes  1  1860  pag.  87  ff.),  dann  auf  einem  zwi.schen  den  Jahren  27ß  und 
247  V.  Chr.  auf  Saniothrake  errichteten  Kundbau  durch  Conze  (Archäologische  L'nter- 
suchungen  auf  Sainothrake  von  Conze.  Ilauser  und  Xienuiiiii  I  1875  pag.  17).  und  auf 
den  Fundamenten  des  Caesarcums  in  Alrxamlr  i  a  (ISull.  ilo  linst.  Egyptien  1875  pag.  171). 
Erst  die  Walirnelinuing  aber,  dass  die  ältesten  Mauern  Roms,  sowohl  die  Palatinischen 
wie  die  Serviaiiischen,  mit  Steinmetzzeiehen  bedeckt  seien,  erregte  das  Interesse  für  diese 
Er.scheinung  in  h(ilierem  Maasse.  Die  Römischen  Zeichen  fanden  denn  auch  eine  gelehrte 
und  mit  grosser  Hingebung  an  die  Sache  geschriebene  Erläuterung  in  der  Schrift 
von  P.  Luigi  liruzza:  Sopra  i  segni  incisi  nei  niassi  delle  mura  antichissime  di  l?onia 
(Ann.  deirinst.  187()  pag.  72 — lOö).  \Venn  seine  Aufstellungen  über  l'rsprung  und 
Bedeutung  derselben  nicht  überall  das  Richtige  treffen,  so  liegt  dies  daran.  da.ss 
er  sich  in  .seiner  Eorschung  einseifig  auf  das  (iebiet  der  Römischen  Zeichen  beschränkto, 
und  die  an  denselben  geiiiacliteii  Heuliacliliingeii  ans  sieh  selbst  zu  erklären  suchte. 
Nichts  desto  weniger  lijeiht   dieser  Arlieil    ihre  urundleu'endo  Hedeufung.    \Vortvolle  Nach- 


trüge  zu  dieser  Sammlung  gab  Jordan,  Hermes  VJI  pag.  482,  X  pag.  12<)  11'.,  4()1  ff. 
(letztere  nach  Ab.schriftcn  von  de  15oor  und  II.  Droysen),  Topogr.  I  pag.  2b'.)  —  2(56  ncb.st 
Taf.  1  und  2,  bleibt  aber  in  seinen  Erörterungen  über  das  Wesen  der  Steiumetz- 
zeichen  nocii  hinter  den  scliuii  von  Bruzza  gi'Wtmnenen   iicsultatcn  zurück. 

Seitdem  sind  vielfach  antike  Steinmetzzeichen  zum  Vorschein  gekommen.  Schon 
zur  Zeit,  wo  ßruzza  seinen  Artikel  schrieb,  waren  im  Orient  Steinmetzzeichen  beobachtet 
worden.  Loftus  (CJialdaea  and  Susiana  1S57  pag.  398  i\.)  macht  bei  Gelegenheit  einer 
Sammlung  von  Ziegelstempeln  auf  die  Steinmetzzeichen  vuuTakiite  (Persepolis),  Bisu- 
tun  und  anderen  Städten  aufmerksam.  Von  denselben  und  ähnlichen  Zeichen  spricht 
auch  Brugsch  (Heise  der  preussischen  Gesandscliaft  nach  Persien  II  1863  pag.  61  und 
154)  und  führt  einige  Proben  davon  an.  J^erselbe  hat  auch  in  Aegypten  die  Sitte, 
die  gebrochenen  und  behauenen  Steinblöcke  mit  Zeichen  zu  versehen,  beoliachtet.  Zahl- 
reiche .Zeichen  im  Orient  fand  nach  Angabe  Dieulafoy's  —  ich  selbst  habe  das  Buch 
nicht  erlangen  können  —  Choisy  (l'art  de  bätir  chez  les  Byzantins,  pag.  171):  ferner 
Warren  (l'ndergrouud  Jerusalem  1876  pag.  420  ff.)  auf  den  Substructionen  des  Tempels 
von  Jerusalem  und  auf  den  Mauern  von  Damascus,  Alka,  Baalbek,  Sidon.  Neuer- 
dings hat  Dieulafoy  (L'art  antique  de  la  Perse  I  1874  pag.  11  ff.)  die  Steinmetzzeichen 
von  Takhte  und  Bisutun  veröffentlicht.  Einige  dieser  Charaktere  sind  nachgebildet  auf 
Taf.  in  L. 

Den  orientalischen  Zeichen  schliesst  sich  au  die  Entdeckung  und  Veröffentlichung 
phönizischer  Steiumetzzeichen  auf  dem  Eryx  durch  Saunas  (Notizie  degli  Scavi  1883 
pag.  142  — 147.  Tav.  I  —  III).  über  die  im  letzten  Abschnitt  dieser  Arbeit  besonders 
gehandelt  werden  soll.  —  Weitere  Ergebnisse  lieferten  die  Ausgrabungen  von  Pergamon, 
Troja  und  Olympia.  Aus  Pergamon  wird  in  dem  Jahrlnich  der  preussischen  Kunst- 
sammlungen I  pag.  220  die  Entdeckung  wesentlicher  Teile  der  Befe.stigungen  berichtet 
und  hinzugefügt:  „diese  Befestigungen  aus  der  Zeit,  da  Pergamon  nach  dieser  Seite  hin 
seinen  grossesten  Umfang  hatte,  können  nur  aus  der  Königszeit  herrühren;  ihre  Con- 
structionsweise  und  als  besonderes  Merkmal  die  zaiilreiciien  grossen  Steinmetzzeichen 
ihrer  Trachytblöcke  geben  aber  wieder  Kriterien  zur  Zeitbestimmung  anderer  Bauten 
ab".  Publiciert  sind  diese  Zeichen  bis  jetzt  nicht.  —  Über  Troja  berichtet  Schliemann 
(Troja  1884  pag.  22):  „Beim  Abteufen  des  Grabens  stiessen  wir  auf  riesige,  aus  regel- 
mässig bearbeiteten  Kalksteinquadern  zusammengefügte  Fundamente,  wovon  mehrere 
jedenfalls  aus  Römischer  Zeit  stammen;  ihre  Construction  und  namentlich  mehrere  in 
die  Quadern  eingeschnittene  Steinmetzzeichen  können  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel 
übrig  lassen (?)."  Ferner  heisst  es  pag.  218:  „Ich  habe  bereits  unter  No.  99  eine  Ansicht 
des  Eingangs  zum  grossen  Nordostgraben  mit  der  grossen  Römischen  Mauerecke  im 
Vorder-  und  der  grossen  Citadellmauer  der  fünften  Stadt  im  Hintergründe  gegeben.    Jeder 


von  ersterer  sichtbare  Block  trägt  eiu  aus  einem  einzigen  Buchstaben  bestehendes  Stein- 
metzzeichen; auf  anderen  Fundamentblöcken  sind  diese  Zeichen  aber  complicierter".  Auch 
diese  sind  nicht  abgeschrieben  worden.  —  In  Olympia  endlich  haben  sich  auf  Werkstücken 
des  Schatzhauses  der  Sikyonier  Steinmetzzeichen,  nach  Dörpfeld's  Ansicht  Versatzmarken 
gefunden,  die  sowohl  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  schon  bekannten,  als  auch  dadurch 
interessant  sind,  dass  durchweg  zwei  Zeichen  auf  den  betreffenden  Steinen  sich  befinden. 
Vgl.  Archäol.  Zeit.  1881  pag.  174  ff. 

Die  reichste  Ausbeute  aber  kommt  aus  Italien.  Im  Jahre  1881  veröffentlichte 
Luigi  Viola  (Notizie  degli  scavi,  pag.  376  ff.)  Steinmetzzeichen  von  den  Mauern  Tarents. 
Einen  Nachtrag  zu  denselben,  der  namentlich  für  die  Frage  der  Doppelzeichen  interessant 
ist,  verdanke  ich  einer  privaten  Mitteilung  desselben  Herrn  (siehe  Taf.  III  M.).  Stein- 
metzzeichen sind  ferner  ohne  Zweifel  die  beiden  Bucii-staben ,  die  Garrucci,  iscrizioni  di 
Benevento  pag.  13  nach  einer  Zeichnung  des  Architekten  Alvitu  puhliciert  hat  (repro- 
duciert  auf  Taf.  III  A').  Sie  befinden  sich  auf  einem  Tuff  block,  der  zu  einem  Grabe 
gehört;  Garrucci  hält  sie  für  einen  „titolo  sepolcrale".  Mir  selbst  glückte  es  sodann, 
bisher  unbekannte  Steinmetzzeichen  auf  den  Mauern  von  Tiiulari  in  Sicilieu,  Cuma*), 
Anagni  und  Castrimoenium  bei  Marino  in  der  Nähe  von  Rom  zu  finden  (sie  sind 
veröffentlicht  Bull.  dellTnst.  1885  pag.  185 — 192  nebst  Tafel),  endlich  in  und  bei  dem 
Thorgango  der  Porta  Augusta  zu  Perugia.  Dazu  kommen  noch  die  Spuren  von  Steiu- 
metzzeichen  auf  dem  Tempel  des  Antoninus  und  der  Faustina  am  Forum  zu  Rom. 
Dort  befindet  sich,  wie  Zangemeister  und  Hülsen  zuerst  bemerkten,  auf  zwei  Steinen  je 
einmal  das  Zeichen  Taf.  III  K.  Nach  der  mir  durch  Ilenzen  und  Mau  gütigst  besorgten  Ab- 
schrift ist  das  Zeichen  in  einem  Falle  0,27  m,  im  andern  0,31  m  gross  uml  befindet  sich 
auf  den  Aussenflüciien  zweier  Peperinblöcke  von  0,75  X  0,9G  ni  und  0,71  X  0,90  m  Grösse. 
„Auf  anderen  Steinen"  sehreibt  Mau  „mag  eine  fruchtbare  Phantasie  vielleicht  uocli 
etwas  finden,  es  ist  alier  niclits  ihi.  was  mit  einiger  Sicherlioit  für  ein  eingehauenes 
Zeichen  gelten  könnte".  Ausserdem  linden  sich  auf  einer  Quader  dieses  Baues  die  Buch- 
.staben:  QNÄ-**)  —  ^n  erwähnen  sind  endlicii  noch  die  Zeiclien  vom  Palaste  des 
Diocietian  zu  Spulato  (siehe  Mitteil,  der  K.  K.  CenlraUlirektlou  1S83  Taf.  (Jll 
No.  1120—1127). 

Nicht  in  die  Klasse  der  Stcinnietzzeichen  gehörig,  den.selben  aber  ilunli  iiiren 
Zweck  nahe  verwandt,  sind  gewisse  Inschriften,  die,  offenbar  von  Steinmetzen  lier- 
liiluend,  sich  ;tuf  den   Werkstücken  mancher  antiken   Hauten  linden. 

Im  Jahre  18(30  publicierte  Conze  (Reise  auf  den   Inseln  des   thrakischen  Meeres) 

*)  Auch  Jordan  hat  hier,  .iber  auf  Blöcken  a\isserhalb  iler  Staiit,  Steinmctzzeichcu  gesehen: 
vgl.  Hermes  VII  pag.  484. 

**)  Das  Zeichen  auf  einer  l^uailer  des  Cast  orteuapels  (Hermes  X  pag.  127)  ist  neueren  Ursprungs. 


derartige  Inschriften,  die  er  auf  den  Mauern  von  Thasos  gefunden  iiatte.  Ks  sind  Com- 
binationen  von  Buclistaben,  die  wohl  meist  den  Namen  der  Steinmetzen  entnommen  sind; 
ein  Name  (flapixsvmv)  ist  mit  dem  Zusätze  [it  i(T.rjUi)  einmal  sogar  ganz  ausgeschrieben 
ein  zweites  Mal  angefangen  (flapiA . . .).  Daneljen  findet  sich  als  wirkliciies  Steinmetz- 
zeichen zwei  Mal  ein  von  drei  sich  schneidenden  Linien  gebildeter  Stern.  —  Gleicher 
Art  sind  die  Inschriften,  welche  Lenormant  aus  Eleusis  (recherches  archeologiques  ;i 
Eleusis  1862  n.  117  — 122),  Choisy  von  den  Theatern  von  Saloniki  und  Nicea  (Revue 
archeol.  XXXI  1876  pag.  356 it.)  und  Lanci  von  einem  Gebäude  unweit  Todi  (Bull.  d. 
Inst.  1835  pag.  130)  veröffentlicM  haben.  Sie  bestehen  zum  kleineren  Teil  aus  einem, 
öfter  aus  zwei  oder  mehreren  Buchstalien.  deren  Deutung  von  den  ^'erfassern  mit  mehr 
oder  weniger  Glück  versucht  worden  ist.  Sicher  aber  ist  wohl,  dass  sie  aus  dem  Stein- 
bruche herrüliren;  sie  sind  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen  Fällen  Abkürzungen  von 
Namen.  —  Einer  viel  späteren  Zeit  gehören  au  die  hochinteressanten,  zuerst  von  Hübner 
(Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1864  pag.  97  ff.)  publicierten  Steinmetzinschriften 
von  der  Porta  Nigra  bei  Trier.  Hier  finden  sich  Conibinationen  von  gewöhnlicli  drei 
Buchstaben  in  grosser  Anzahl,  z.  B.  MAR  27  mal,  AGE  23  mal,  MAG  15  mal  u.  A. 
Ähnliche  In.schriften  wurden  auf  dem  Theater  von  Orange  gefunden;  Durm,  Baukunst 
der  Römer  pag.  137  führt  von  demselben  die  Buchstabenverljindungen  CIS  und  (11)  an. 


Die  Reichhaltigkeit  des  uns  zu  Gebote  stehenden  Materials  ist,  wie  man  sieht, 
nicht  gering  und  klärt  uns  zunächst  auch  ohne  weitere  Untersuchung  darüber  auf,  dass 
die  Sitte  der  Steinmetzzeichen  —  mögen  sie  einen  Zweck  haben,  welchen  sie  wollen  — 
in  der  ganzen  antiken  Welt  verbreitet  war.  Leider  ist  damit  der  Nutzen,  den  jene 
Sammlungen  von  Steinmetzzeichen  haben,  in  vielen  Fällen  erschöpft.  Einige  der 
sorgfältig.sten  sind  zu  unbedeutend,  um  als  Grundlage  der  Forschung  zu  dienen;  die 
meisten  Sammler  aiier  sind  sich  nicht  über  die  Fragen  klar,  die  sich  an  diese  Zeichen 
knüpfen,  oder  verfolgen  allzu  einseitige  Interessen,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist.  als 
die  gleichzeitige  Erforschung  der  mittelalterlichen  Steinmetzzeichen  schon  längst  aus  dem 
Dilettantismus  in  feste  Bahnen  eingelenkt  und  zu  allseitig  durchgearbeiteten  und  ge- 
sicherten Priucipien  durchgedrungen  ist.  Für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  genügen 
daher  auch  die  besten  dieser  Sammlungen  nicht,  weder  die  von  Zangemeister,  die  uns 
über  einige  der  wichtig.sten  Punkte,  beispielsweise  über  die  Anzahl,  in  der  die  einzelnen 
Zeichen  vorkommen,  und  über  die  in  Pompei  so  häufigen  Doppelzeichen  völlig  in  Stich 
lä.sst,  noch  die  Bruzza's,  der  die  Zeichen  mit  Hintansetzung  jeder  anderen  Rücksicht 
alphabetisch  geordnet  hat,  während  seine  Andeutungen  über  die  topographische  Verteilung 
derselben  ausserordentlich  dürftig  sind.     Der  einzige,  der  die  L'nzulänglichkeit  dieser  Art 


von  Publikationen  und  die  Notwendigkeit,  diese  Zeichen  topographiscii  zu  veranschau- 
lichen, gefühlt  hat,  ist  Jordan.  Auf  Tai'.  I  und  II  des  1.  Bandes  seiner  Topographie  bringt 
er  Proben  von  Mauern  mit  Steinmetzzeichen,  „um  die  Verteilung  derselben  zu  veranschau- 
lichen". Leider  bleibt  auch  diese  Yeröftentliclumg  weit  hiuter  dem  guten  Willen  des 
Verfassers  zurück.  Die  Stücke  aus  Rom  sind  unbedeutend,  wenig  charakteristisch  und 
zudem  ungenau  wiedergegeben;  dagegen  findet  das  grosse  Stück  Servianischer  Mauer  am 
Bahnhofe  mit  seinen  fast  zweihundert  Steinmetzzeichen,  überhaupt  das  bei  weitem  instruk- 
tivste Stück  für  unsern  Zw-eck,  keine  Berücksichtigung.  Unbrauchbar,  ja  geradezu  irre- 
leitend ist  die  Zeichnung  Taf.  II  Xo.  14,  welche  die  Verteilung  der  Steinmetzzeichen  auf 
den  Mauern  von  Pompei  „veranschaulichen"  soll.  Das  dort  dargestellte  Mauer.stück 
existiert  gar  nicht,  sondern  ist  von  Jordan  nach  eigenem  Erme.ssen  componiert. 

Die  Forschung  musste  unter-  diesen  Umständen  davon  ausgehen,  zunächst  eine 
Anzahl  von  Mauern  auf  ihre  Steinmetzzeichen  hin  in  möglich.st  vollständiger  Weise  zu 
untersuchen,  dann  aber  sich  darauf  beschränken,  die  etwa  aus  der  Vergleichung  derselben 
sicli  ergebenden  Resultate  festzustellen.  Über  die  Mauern  von  Tindari,  Anagni  und 
Cuma  habe  icli  a.  0.  schon  berichtet;  heranzuziehen  sind  ferner  die  Mauern  von  Rom, 
Pompei  und  Perugia. 


n.  Rom. 

Die  Verhältnisse  liegen  hier  so.  dass  an  eine  vollständige  Publikation  aller  zum 
\\)rschein  gekommener  Steinmetzzeichen  jetzt  nicht  mehr  gedacht  werden  kann.  Dies 
ist  schon  Bruzza  nicht  gelungen.  Er  klagt  a.  0.  pag.  77:  „esscndo  stata  distrutla. 
per  la  necessitä  dci  lavori.  la  niaggior  parte  de!  uuuo  che  l'u  scoperto,  e  spezzati 
i  massi  in  Irantumi,  non  si  puö  ora  piii  vodere  questa  dilferenza  nei  pochi 
tratti  che  la  sollerzia  della  Commüssione  arclieologica  municipale  pote  conservare. 
Fu  perb  grandc  iattura,  che  per  la  soUecita  distruzioiie  non  siansi  potuti  trascrivere 
tutti  i  segni  che  avcvano".  Seitdem  sind  iticlnere  vtin  den  Stücken,  die  Bruzza 
und  iiiuii  iliiii  noch  andere  gesellen  lialion.  entweder  ganz  oder  teilwei.se  ver- 
schwunden, an  anderen  Stellen,  namentlich  auf  tiem  Palatiu.  beiiiiden  sich  die  mit  Zeiciien 
versehenen  TulVblöcke  in  einem  so  hodigradigen  Zustande  der  Verwitterung,  da.ss  die 
Zeichen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verschwinden  (vgl.  Ann.  d.  Inst.  1H84  pag."lit2  Anm.  1). 
Um  so  beklagenswerter  ist.  dass  durch  die  unglückliche  Anordnung  bei  Bruzza  jede  Con- 
trolle  unmöglich  ist,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Vollständigkeit,  als  auch  in  Bezug  aufilie 
Wiedergabe  der  Zeichen,  die  zu  vielen  Bedenken   .\ulass  iiiebt.     Ks  scheint   übrigens*,  als 
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ob  das  Bestreben  Bruzza's,  in  diesen  Zeichen  die  Spuren  eines  alten  Alphabets  nach- 
zuweisen, das  nüchterne  Geschäft  des  Copierens  der  Inschriften  beeinträchtigt  hätte. 
Wenigstens  ist  es  auffallend,  dass  noch  jetzt,  nach  so  vielen  Zerstörungen,  Zeichen  nach- 
weisbar sind,  die  sich  bei  Bruzza  nicht  finden. 

Es  ist  daher  noch  als  ein  Glück  zu  bezeichnen,  dass  der  bei  weitem  bedeutendste 
Rest,  der  am  Bahnhof,  noch  steht  und  zugänglich  ist  —  wer  weiss,  wie  lange  noch! 
Er  zieht  sich  ziemlich  direkt  von  SW.  nach  NO.  längs  der  Nordseite  des  Bahnhofs  hin, 
mit  seinem  Südostende  bis  an  die  Schienenstränge  reichend,  mit  dem  Nordwestende 
au  die  vo'deren  Gebäude  der  Dogana.  An  den  höchsten  Stellen  sind  17  Schichten  erhalten, 
die  durchschnittliche  Breite  beträgt  4  m.  —  Das  ganze  Stück  gliedert  sich  durcii  die 
Lücke  der  Porta  Viminalis  naturgemäss  in  eine  kleinere  nordwestliche  und  in  eine 
grössere  südöstliche  Hälfte.  Die  erstere  trägt  viele  und  deutliche  Spuren  späterer  Um- 
uikI  Anbauten:  die  mannigfaltigsten  Materialien,  die  zum  Teil  nachweislich  einer  späteren 
Zeit  entstammen,  wie  die  übergrossen,  mit  Klammern  zusammengefügten  Peperinquadern, 
sind  hier  durch  einander  verbaut.     Nur  dreimal  kommt  auf  diesem  Stück  ein  Steinmetz- 


-f- 


zeichen  vor,  einmal  — j —    auf  einer   rötlichen  Tuflquader,    tief  eingeschnitten,   Länge 


\l/ 


der  Hasten  0,20  m;  ferner  ^  1  1   ,  das  eine  Mal  auf  gelblichem  Tuff,  das  andere  Mal  auf 

einer  Quader  von  grauem  Tuff.    Ein  Rest  der  Fortsetzung  dieses  Stückes  nach  NW.  zu  ist 
über  die  Strasse  fort  hinter  den  Diocletiansthermen  nocli  jetzt  erhalten;  auf  demselben 

befinden  sich  (auf  Quadern  von  graugelbem  Tuff)  die  Steinmetzzeicheu      X     (zwei  mal) 

1/1    (zweimal)     —       /-^    je  einmal. 

Dagegen  ist  das  Stück  von  der  Porta  Viminalis  nach  SO.  zu  ein  durchaus  gleich- 
artiger Bau  uud  zeigt  an  der  dem  Bahnhof  zugekehrten,  jetzt  völlig*)  frei  liegenden  Innen- 
seite der  flauer  die  ursprüngliche,  durch  keine  Restam-ation  alterierte  Construction  von 
Tuffquadern,  deren  Kopfseite  durchweg  0,59  m  oder  2  Römische  Fuss  im  Quadrat  be- 
trägt. Dieses  Stück  nun  ist  nicht  nur  durch  die  darauf  befindlichen  zahlreichen  Stein- 
metzzeicheu interessant,  sondern  auch  noch  durch  eine  andere  Erscheinung,  die  uns  einen 
erwünschten  Einblick  in  die  Art  der  Entstehung  dieses  uralten  Bauwerkes  thun  lässt. 
Ungefähr  22  m  nämlich  von  dem  Punkte  entfernt,  wo  jetzt  die  Mauer  im  SO.  endet,  ge- 
wahrt man,    wie  der  fortlaufende  Verband  der  horizontalen  Läufer-  und  Binderschichteu 

*)  Neueidings  sind  durch  Erhöhung  des  Terrains  die  unteren  Schichten  wieder  verschüttet,  und 
ist  dadurch  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Zeichen  verdeckt  worden. 
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plötzlich  tlurch  eine  vertikale  Fläche  von  obeu  bis  unten  und  diiich  die  ganze 
Dicke  der  Mauer  hindurcii  uiitcrln-ocheu  ist  (vgl.  die  iiacli  einer  piiotograpliisclien 
Aufnahme  hergestellte  Abliildung  Taf.  1  2);  sämtliche  Lagen  endigcu  hier  in  einer 
senkrechten  Linie,  lun  sich  jenseits  derselben  in  veränderter  Weise  fortzusetzen.  Man 
beobachtet  diese  Erscheinung  auf  beideu  Seiten  der  Mauer,  so  da,ss  jeder  Zufall  ausge- 
schlossen ist.  "Wir  haben  hier  also  eine  durch  das  Aneinanderstossen  zweier  für  sich 
gebauter  Stücke  flauer  entstandene  Commissur.  A\'irklich  l)edeutsam  aber  wird  die.se 
Beobachtung  erst  dadurch,  dass  .sich  eine  gleiche  t'ommissur  35  —  36  m  weiter  befindet 
(vgl.  die  Abbildung  Taf.  1  1).  Hier  sieht  man  aasser  den  schon  beim  ersten  Falle 
charakterisierten  Erscheinungen,  dass  in  einer  der  oberen  Schichten,  zu  engerer  Verbin- 
dung des  einen  Stückes  mit  dem  anderen  eine  Quader  rechtwinklig  ausgeschnitten  ist, 
und  in  den  Ausschnitt  eine  andere, übergreift,  eine  Art  der  Fügung,  die  sonst  in  dieser 
mit  grosser  Regelmässigkeit  geiiauten  Mauer  nicht  vorkommt. 

Auf  diesem  Mauerstück  kommen  mui  folgende  Steinmetzzeichen  vor: 


1. 


A.  Zwischen  der  Porta  V'iminalis  und  der  Commissur  Taf.  I  1: 
hat  ziemlich  regelmässig   die.se   durch    die  Krümmung  charakteristische 
Form*);  es  kommt  im  ganzen  achtzehnmal  vor.  zweimal  in  der  zweiten 
Reihe,   achtmal    in   der  sechsten,   fünl'nial  in  der  achten,  dreimal  in  der 
zehuteu  licilii'.     (Mehrere  Exemplare  sii'he  auf  Tal'.  I  1.) 

rigen  E.vemplare   in   den 


2.         \      /  zwiilfmal.  i'JMnial   in  der  zehnten  lieiiu'.  die    iiln'i] 

\  /  unteren   l'iiiil'  lu'ilieii. 


B.      ^^><|[f      viermal 

H 


4.    a.  I     (  viermal,  zum  Teil  mit  ganz  schräg  gestellten  Ha-sten.    Vielleicht  da.sselbe 

Zeichen   ist  das   einmal  viii-kniinuende  b. 


■zz 

f).    a.  I     /i  li.  ^     A  sechsmal,    das  letztere  Zeielien  zweimal   in   idiergro.sser  Fi 

[/  I  \/\  Das   eine    Mal   sind  dw  Hasten  t).4()m.   das  andere  -Mal 

r 


tztere  Zeielien  Zweimal   in  idierairo.sser  Form. 

giir 
<)..')2  m  gniss. 


().  I  zweimal, 

zweimal. 


\ 


*)  Ich  luinoiko  (las  ausdrücklich,  well  ein  iiiul  ilasscilio  Zcichoii  vielfach  in  leicht  vorrmderlor 
Kiinn  auftritt.  Uaiiiin  joilo  .Miwoicliung  zu  notieren,  wie  Uni;t/.a,  sihien  mir  uuunlig.  Wer  die  auf 
Tat'.  I  nfegeheiicii  Nachlulduugen  priitt,  wird  .sehen,  dass  die  Zeichen  mit  grosser  Nachlässigkeit  eingc- 
hiiiicn.  die  .\l)\veichniigon  also  ohne  jede  UoJeutung  sind. 

Winckcliiiaiins-I'roinainin   ISS.').  2 
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Au.ssciilciii  klimmen   in  einzelnen  Exemplaren   vor: 


In  den  obersten  vier  Keilicn  linden  sich  keine  Stoinnietzzcichen. 

H.    Zwischen  den  beiden  Commissuren : 
13.  I  zwülfmal.  in  deu  unteren  bis  7a\v  neunten  Lage. 

In  einzelnen  Exemplaren  kommen  vor: 


14. 


/\     u,.  ZJ    "•■  l_    n,  Y 


Ausserdem  kommen  liier  vor: 
No.  6.     acht  und  zwanzig  Mal.  fast  ausschliesslich  in  deu  oberen  Lagen;  vgl.  Taf.  I. 
No.  4a.  neun  Mal,  in  den  unteren  Lagen  bis  zur  elften. 
No.  1      dreimal,  No.  2  zweimal,  No.  3  zweimal,  No.  10  einmal  und  No.  5a  einmal. 

C.  Hinter  der  zweiten  Commissur  (vgl.  Taf  I  2). 
Auf  der    nun    folgenden  Strecke    kommt    von    allen  Steinmetzzeichen,    die  wir 
bisher    beobachtet    haben,    kein   einziges  mehr  vor.      Dagegen  tritt   hier  das  Zeichen 

(18)     \      /      oder      \  \  /     (niau     vergleiche    wegen     der    verschiedenen     Ausführung 

desselben  Taf.  I  2)  in  grosser  Anzahl  und  uuvermischt  mit  anderen  Zeichen  auf. 
Ich  zählte  auf  dem  kurzen  Stück,  das  von  der  Mauer  noch  erhalten  ist,  nicht  weniger 
als  siebzig  Exemplare.  Nicht  dasselbe,  aber  ein  ähnliches  aus  drei,  sich  jedoch  niemals 
in  einem  Punkte  vereinigenden  Hasten  bestehendes  Zeichen  scheint  auf  der  Strecke 
weiter  südlicli  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben.  AVenigstens  ist  es  auf  dem  auf 
Piazza  Fanti  erhaltenen  Stück  (abgebildet  l>el  Jordan  Top.  I  Taf.  I  0")  das  vorherr- 
schende Zeichen  und  liudet  sich  auch  noch  beim  Auditorium  des  Maecenas;  bemerkenswert 
ist,  dass  ein  in  den  stumpfen  AVinkel,  den  die  Mauer  auf  Piazza  Fanti  bildet,  eingebautes 
halbrundes,  turmartiges  Widerlager,  welches  aus  keilförmig  geschnittenen  Quadern  erbaut 

i.st,  dieses  Zeichen    nicht  hat.    dagegen  fast  auf  allen  Steinen   ein  (19)      — 1  ,     welches 

hinwiederum  weder  auf  der  geraden  Alauer  selbst,  noch  auf  der  am  Bahnhof  vor- 
kommt. 

Über    die    weiteren    Funde    kann    ich    aus   Autopsie    nicht    urteilen.     Aus   den 
oben  citierten  Veröffentlichungen  geht  das  eine  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  einzelnen 
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Steinmetzzeichen  im  grossen  Ganzen  gvuppeuweis  bei  einander  lagen,  und  gewisse  Zeichen 
sich  nur  au  bestimmten  Stellen  der  Mauer  gefunden  haben. 

Über  diese  Zeiolien  ist  nun  im  Allgemeinen  folgendes  zu  bemerken:  1.  Sie 
haben  eine  Grösse  vuu  durchsfiiuittlich  0,30  m,  also  einem  Römischen  Fuss.  Es  kommen 
kleinere  vor,  selbst  bis  zu  0,10  m,  aber  nur  selten;  daneben  grössere  bis  zu  0,40  m 
und  darüber.  2.  Die  Zeichen  kommen  auf  jeder  Art  des  in  den  .Mauern  verwendeten 
Tuffs  vor,  nicht,  wie  irrig  beluuiptet  worden  ist.  nur  auf  dem  gelblichen  Tutf.  3.  Die 
Zeichen  stehen  ausschliesslich*)  auf  ilem  Ko])feude  der  Steine:  indessen  ist  sicher,  dass 
nicht  alle  Steine  mit  Steinmetzzeichen  versehen  waren.  4.  Man  scheint  bei  dem  Bau 
der  Mauern  im  allgemeinen  das  Priucip  festgehalten  zu  haben,  die  gezeichneten  Seiten 
der  Steine  nach  Innen  zu  legen;  wenigstens  an  dem  ganzen  Wall,  sowohl  an  den  noch 
erhaltenen  als  an  den  zerstörten  Teilen  hatte  die  Aussenseite  keine  Zeichen.  Nur  an  dem 
Stück  an  dem  Auditorium  des  Maecenas  sind  auch  an  der  Aussenseite  Zeichen  beobachtet 
worden  (vgl.  die  Zeichnung  bei  Jordan  a.  0.  Tai'.  II  7,  8).  Es  wiin-  möglich,  dass 
dies  der  (irund  ist.  weshalb  wir  an  den  unbedeutenden  Resten  an  den  Abhängen  des 
Caelius  und  Yimiual,  namentlich  aber  an  dem  grossartigen  Stück  Substructiousmauer 
am  Aventin,  das  wir  schlechterdings  nur  \iin  der  Wirderseite  sehen  können,  keine 
Steinmetzzeichen  finden**). 

Indessen  hat  es  mit  dieser  Mauer  seine  eigene  Hewandtnis.  Sie  unterscheidet  sich 
durch  mehrere  erheldicheEigentümlichkeiten  von  den  übrigen  Teilen  des  Servianischen  .Mauer- 
ringes. Erstens  haben  die  Steine  Rustica:  sodann  ist  das  Ma.ss  derselben  ein  anderes,  wie 
gewöhnlich.  Es  beträgt  in  den  uiitcreii  1(1  I/ageu.  die  allein  ma.s.sgebend  sind,  da  die  dar- 
über liegenden  Schichten  in  späterer  Zeit  umgebaut  wurden,  fast  constant  0,55  m.  Auch 
ist  bemerkenswert,  da.ss  die  Quadricrung  der  Steine  an  Sorgfalt  sich  nicht  mit  den 
Steinen  z.  1'.  des  Walles  messen  kann.  Das  wichtigste  aber  ist,  dass  nicht  nur,  wie  man 
bis  Jetzt  meinte,  die  zum  Zwecke  der  l'Jtd'iigung  eines  Bogens  umgebauten  (d)eren 
Schiebten  uiitci'  \  crwiMidiini;'  vnn  Miirtc]  wicdcrhcrgcvstcllt  sind,  sondern  dass  die 
ganze  Mauer  von  unten  herauf  mit  Miirtel  gebaut  ist.  Nun  hat  l^anciani 
constatiert,  dass  die  Dicke  dieser  Mauer  nur  i.tiOm  beträgt  und  zur  \erkleidung  von 
Gu.sswerk  dient,  welches  den  Raum  zwi.-<chen  ihr  und  dem  Bergai)hange  ausfüllt.  Wir 
haben    hier  also    eine   ISauart,    wie   sie   erst    in  den    letzten  .lalirluinderlen   der  Republik 


*)  Eine  ciuzigo  Ausiiahino  ist  constatiert  worden! 

**)  .Jordan  luiüpft  au  das  Fehion  der  Steinmetzzeichen  an  dieser  Mauer  weilgehende  Schlüsse: 
^Ist  CS  so  iindenliliar,"  sagt  or  a.  0.  pag.  2()ö,  „dass  die  Unteiinaueinnüf  des  .\venlin  einer  anderen  Zeit 
angehört,  wie  die  Hingmauer?  Man  sollte  jedenfalls  diese  Frage  olTcn  lassen,  eiiunal  deswegen,  weil 
dieser  Berg  eine  Sonderstellung  nehcn  den  ülirigen  in  der  Geschichte  einnimmt,  zweitens  w.'il  die 
Bossage  der  Bliicke  so  viel  mir  bekannt  ist  nur  an  der  Mauer  des  .\ventin  vorkommt." 

•)* 
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aurkii-in,  dann  aber  als  speciell  Römische*)  Bauart  selir  hiiulii^  und  aller  Orten  ange- 
wendet wurde.  Die  liekannten  Rüniisciien  Restaurationsbauten  in  Alba  Fuceuse,  Cumae, 
Paestuni  u.  a.  <».  sind  der  I\lauer  am  Aventin  durchaus  gleichartig. 

Aus  welcher  Zeit  nun  dieser  Restauratiunsliau  stammt,  ist  natiirlicli  nicht  leicht 
zu  sagen;  einen  Fingerzeig  giebt  die  Ik'schalienheit  des  in  der  Verkleidungsmauer  ver- 
wendeten Mörtels.  Er  gehört  zu  der  ältesten  constatierbarcn  Art,  vorwiegend  Kalk  mit 
ganz  geringem  Zusatz  von  Sand  oder  Puzzolana.  Denselben  Mörtel  habe  ich  in  dem 
ältesten  Teile  der  Scipionengräber  an  der  Via  Appia  constatiert,  also  an  einem  Bau,  der 
doc^h  wohl  in  das  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückgeht.  Er  ist  ferner  an  anderen  Restau- 
rationsbauteu  der  Römischen  Ringmauer  wahrgenommen  worden.  Js'ach  handschriftlichen 
Aufzeichnungen  DresseFs  nämlich  über  die  Ausgrabungen  hinter  den  JJiocletiansthermen 
ist  an  dieser  Stelle  am  AVall  ein  Stuck  Re.staurationsbau  zu  Tage  gekommen,  welches  in 
zwei  wesentlichen  Punkten  der  Blauer  am  Aventin  glich,  in  der  Rustica  der  Steine  und  eben 
in  dem  Mörtel.  Es  bildete  die  Aussenseite  der  äusseren  F'uttermauer  des  Walles,  war  in  4 — 5 
Lagen  noch  erhalten  und  bestand  aus  Quadern  von  ilunklem  Tuff.  Das  Innere  der 
Mauer  bestand  teils  aus  Quadern  von  gelblichem  Tuff,  die  dem  urs|irünglichen  Bau  ent- 
stammten, teils  aus  Fiillwerk  von  Schutt. 

Es  scheint  danach,  als  oli  das  Blauerstiick  am  Aventin  einer  den  ganzen  Umkreis 
der  Römischen  Ringmauer  umfassenilen  Restauration  —  vielleicht  aus  der  Zeit  nach  den 
Punischen  Kriegen  —  angehört.  Mau  würde  bei  dieser  Sachlage  allerdings  vergeblich  hier 
uach  den  von  dem  ursprünglichen  Bau  bekannten  Steinmetzzeicheu  suchen.  Bemerkens- 
wert ist,  da.ss  Dressel  bei  dem  oben  erwähnten  gleichartigen  Bau  hinter  den  Diocletians- 
thermen  Steinmetzzeicheu  zwar  auf  den  im  Innern  verbauten  gelldichen  Quadern  ge- 
funden hat,  keine  dagegen  auf  tlen  mit  Rustica  versehenen. 


Es  erübrigt  noch  ein  AVort  über  die  Palatinszeichen  zu  sagen.  Ich  habe  eine 
Sammlung  der  noch  vorhandeueu  nebst  genauen  topographischen  Angaben,  unterstützt 
durch  einen  Plan,  in  den  Anuali  1884  pag.  192,  Monum.  XII.  8.  gegeben. 

Die  betreffenden  Zeichen  kommen  an  der  SW.- Seite  des  Palatin  auf  deu  Werk- 
stücken von  vier  verschiedenen  Mauern  vor,  deren  Zusammengehörigkeit  schon  auf 
den  ersten  Blick  als  unmöglich  erscheint.  Damit  steht  nun  aber  in  Widerspruch,  dass 
die    Zeichen    unter    einander    völlig    gleichartig,    ja    zum    Teil    identisch    sind,    ausser- 

*)  vgl.  Promis,  Allia  Fuceuse  pag.  140,  der  übrigens  diese  Bauart  für  älter  hält,  als  sie  ist. 
Ohoi.sy,  l'art  de  bätir  chez  les  Romains  pag.  11  ff.  —  Wann  die  Bauart  7,uerst  aufgekommen  ist,  ist 
schwer  zu  sagen.  Die  Anwendung  des  Kalkmürtels  gestattet  frühestens  den  Ausgang  des  3.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  anzunehmen.  Die  Mauern  von  Falerii  (aus  der  Mitte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.)  sind  nocli  durchweg 
aus  Quadern  erbaut. 
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dem  auch  stets  auf  der  gleichen  Steinsorte,  auf  einer  Art  graugelben  Tuffs  mit  kleinen 
Stücken  Cruma  vorkommen.  Eine  eingehende  Analjse  der  in  jener  äusserst  merk- 
würdigen Ecke  des  Palatiu  befindlichen  Quaderbauten,  die  üljrigeus  von  ganz  anderen 
Gesichtspunkten  ausging,  ergab  denn  auch  zur  Evidenz,  dass  ein  Teil  jener  Bauten  zwar 
späteren  Datums  ist,  das  Material  aber  von  der  alten,  der  Demolieruug  preisgegebenen 
J?efestigung  des  Palatiu  stammt.  Dieser  gehören  also  auch  die  Steinmetzzeichcn  an. 
Dieselben  unterscheiden  sich  von  den  Zeichen  der  Servianischen  Mauer  nur  dadurch,  da.ss 
sie  im  ganzen  grösser  sind  untl  in  den  meisten  Fällen  fast  die  ganze  Kopfseite  der 
Queader  bedecken.  Es  kommen  aber  auch  kleinere  Zeichen  hier  vor,  wie  umgekehrt 
auf  der  Serviauischen  Mauer  Zeichen,  die  an  Grösse  den  Palatinischen  nichts  nachgeben. 
Überdies  haben  die  Zeichen  beider  Mauern  auch  noch  das  gemeinsam,  dass  sie  nur  auf 
den  Kopfseiten  der  Blöcke  vorkommen.  Nimmt  man  ferner  dazu,  dass  auch  die  Schich- 
tung der  Blöcke  in  der  Palatinsmauer  der  in  der  Servianischen  .Mauer  völlig  gleicht,  so 
kann  man  sich  kaum  gegen  den  Gedanken  verschliessen,  der  sicii  mir  wenigstens  bei 
Besichtigung  der  Palatinsmauer  jedesmal  von  neuem  wieder  aufdrängte,  dass  ein  be- 
deutender zeitlicher  Untersciüed  zwisclien  ihr  und  der  Serviusmauer  nicht  sein  kann. 
In  der  That  halte  ich  es  in  hohem  (iratle  für  wahrscheinlich,  dass  in  der  Periode  der 
Errichtung  des  Servianischen  Mauerringes  auch  die  Sonderbefe.stigungen  der  Römischen 
Hügel  wieder  hergestellt,  ja  vielleicht  danuils  zuerst  in  solidem  (,iuaderbau  aufgeführt 
wurden. 


ni.   Pompei. 

(Für  die  Pompej;inischen  Steininelzzeichoii  bediene  ich  mich  ausser  eigenen  Aufzeichnungen 
der  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  äusserst  sorgfältigen  Notizen  U.  Dresscl's.  Nachträgliche 
Berichtigungen    sowie    die  Kenntnis  einiger    erst   in   den   letzten  Monaten  zum  Vorschein  gekommenen 

Zeichen  verdanke  ich  der  Güte  A.  Mau's.) 

Die  beste  und  vollständigste  bis  jetzt  existierende  Sammlung  der  Sieinmelz- 
zeichcn  von  Pompei  ist  die  von  Zangemeister  CIL.  I\'  Tat'.  \li  No.  2S — 12  und  I,V 
No.  20 — 48.  Freilich  ist  auch  ihr  AVert,  wie  der  jeder  ähnlichen  Sammlung,  nur  ein 
relativer,  da  der  Bestand  dieser  Zeichen,  so  zu  sagen,  ein  wechselnder  ist.  entsprechend 
dem  wechselnden  Zustand  der  l'ompejiini.schen  Stadtmauern,  sowie  tler  Tempel-  und 
sonstigen  Mauern,  auf  denen  sie  sich  lielinden.  Erstere  sind  namentlich  an  ihrer  .\ussen- 
seite  der  Iberwucherung  durch  Ve<retation  uikI  der  neuerlichen  teilweisen  Versiliiittung 
durch  die  Bepllügung  des  Bodens  unil  andere  l'mstände  au.sgesotzt,  bei  den   in  iler  Stadt 
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bcfiiifllichen  ^lauern  etc.  verdecken  notwendige  Hestiinrationsarbeiten  und  moderner  Putz, 
die  OberllJiche  manchen  Steines,  auf  dem  Iriilier  Zeiciicn  .siciitbar  waren.  Es  sind  dalier 
eine  Anzahl  der  von  Zanoemei.ster  im  Jahre  1871  piiblicierten  Zeichen  und  Zeichenver- 
bindungen jetzt  nicht  niciir  zu  IIikUmi  (("IL.  Tat.  XL  oS,  39,  42:  LV  20.  23.  24.  25, 
26,  27,  28).  Ähnlich  geht  es  mit  den  Zeichen  früherer  Sammlungen.  Das  von  Mazois 
und  Romanelli  für  Pompei  bezeugte  Zeichen  CIL.  XL  48  No.  15,  sowie  die  von  Garrucci 
bezeugten  CIL.  XL  26  und  27  existierten,  wie  es  scheint,  schon  1871  nicht  mein-  und 
sind  auch  heut  nicht  nachweisbar.  —  Dagegen  linden  sich  auf  den  Mauern  und  Trottoir- 
steinen  l'onipei's  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Zeichen,  die  in  allen  früheren  Samin- 
lunoen  fehlen.  Als  einen  Ubelstand  der  Zangemeister'schen  Sammlimg  möclite  ich  noch 
hervorheben,  dass  in  derselben  ein  paarlMal  ein  und  dasselbe  Zeichen  mehrmals  nebeneinander 
in  etwas  abweichender  Bildung,  oder  in  grösserer  oder  geringerer  Verstümmelung  vor- 
kommt, wie  denn  überhaupt  dem  Zufälligen  ein  etwas  zu  grosser  Spielraum  eingeräumt 
ist.  Ein  Blick  auf  die  von  uns  gegebene  Abbildung  eines  Teils  der  Innenseite  der  Stadt- 
mauer (Taf.  II  4)  zeigt,  dass  die  Zeichen  mit  geringer  Sorgfalt  eiugemeisselt  sind  uud 
darum  auch  in  der  Form  mehr  oder  minder  von  einander  abweichen.  Ich  habe  deshalb 
bei  Zeichen,  deren  Form  aus  mehreren  Exemplaren  hinlänglich  bekannt  ist,  auf  Ab- 
weichungen in  der  Ausführung  keinen  AVert  gelegt,  ebenso  wenig  auf  Verstümmelungen, 
wenn  sie  die  Form  des  Zeichens  noch  erkennen  Hessen.  Nur  einmal  vorkommende 
Zeichen  gebe  ich  dagegen  mit  allen  Zufälligkeiten. 

I.  Stadtmauern. 

(Die  Befestigung  von  Pompei  besteht  aus  zwei  parallelen  Mauern,  einer  Innen- 
mauer und  einer  Aussenmauer.  autgeführt  aus  Quadern  teils  von  Tuff,  teils  von  Sarno- 
kalk. Der  Zwischenraum  zwischen  lieiden  ist  mit  Schutt  ausgefüllt.  Vgl.  die  Planskizze 
Taf.  III  5.  Die  Turme  1  —  5  sind  jüngeren  Datums  und  bestehen  aus  Opus  incertum. 
Die  Strecken  der  Mauer,  welche  in  dem  folgenden  Verzeichnis  nicht  berücksichtigt  sind, 
haben  entweder  keine  Zeichen  oder  sind  nicht  ausgegraben.) 

A.    Westseite. 
(Zwischen  der  Scuola  archeologica  und  der  Porta  Ercolanense.    Die  Mauer  wurde 
hier  schon  im  Altertum  geschleift  und  mit  Häusern  überbaut.    Unter  denselben  sind  die 
Fundamente  der  Innenmauer  noch  zu  erkennen,  die  Aussenmauer  ist  fast  ganz  verschwun- 
den.    Auf  ersterer  befinden  sich  die  Zeichen). 
1.  N.  I  ^  elfmal.  darunter  einmal  auf  einer  (^)uader  von  Sarnokalk, 

l^\J  die  anderen  auf  Tulf  teils  mit.  teils  ohne  Cruma*).    Grö.sse 

*)  Cruma  sind  Conglomerate  blasiger  Lava  (Lavaschauin),  die  in  den  Tufl'  eingesprengt  sind. 


U). 
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0.20  —  0,26  m.  Siebenmal  befindet  .--icli  daneben  das 
Zeichen  No.  17,  Grösse  hier  wie  überall  etwa  0,10  m,  meist 
auf  derselben  Seite  des  Steines,  aber  auch  auf  der  an- 
stossenden  oder  entgegengesetzten.  Einige  Tulfquaderu, 
zum  Teil  fragmentiert,  haben  nur  das  letztere  Zeichen. 

einmal:  Länge  0.34  in.    Tuff. 


dreimal:  Höhe  des  Zeichens  rechts  0,19  ra.    Tuff  m.  t'r. 


-< 


B.    Xordseite. 
a)  Zwischen  Porta  Ercolanense  und  1.  Turm. 

dreimal  auf  dem  nachträglich  beim  Neubau  des  Thores 
gemachten  Querschnitt  der  äusseren  Mauer,  Grösse  0,30  m. 
Harter  Tuff  mit  wenig  Cruma. 

5.  einmal,  Länge  0,37  m.    Tuff:  befindet  sich  auf  der  Innen- 
X            Seite  der  Aussennuiuer. 

6.  einmal  ebendaselbst;  das  stark   verwitterte   Zeichen    links 
y<:^       l            0,13  m.    Tuff.     Ausserdem  das  Zeichen  rechts  noch  einmal 

allein  auf  einem  Steine. 


b)  Zwischen   1.  und  2.  Turm. 


Lf-itr 


je   einmal    an   der  Au.s.senseite  der  Aussenmaucr;    Grösse 
0,30  ra.     Die   kleineren  Zeichen    rechts   sind  weniger    tief 


I  1^    l    eiiiffesraben.     Wi'idicr  TutV  niil  seiir  wenig  Crunia. 

^  rti  -.--^ 

c)_  X^"^  ebendaseliist  einmal.     Grö.s.se  U.LI  m.      Tulf  m.  Cr. 


,  ebendaselbst  ein ni;il.     Talf  ni.  Cr.     Das  Zeichen  recht.s  ist 

/\\/\     A''"'       weniger  tief  und  lUinner.     Ob   der  Strich    «lariu    mit  dazu 
seluirt.  ist  nicht   klar. 


11.  < :m. 


ebendaselbst    einmal.       S:nii.ikalk:    zufällices    und    beab- 


^     I     J.  sichtigtes  geht  stark  durcheinander. 


12.  .\  y^  siebenmal  au  der  luneiiseitc  der  Iiineiimaucr. 

1/ \     I      Oller  j  /\  j     0,24— 0,28  m.     Eiu    Exemplar    auf   Tulf,    die 
I  anderen    auf  Sarnokalk.     Einmal    (luden    sich 

zwei  Exemplare  auf  einem  Steine.    Vgl.  Xo.  28. 

13.  ""H^^  ebendaselbst  einmal,  Höhe  0,13  m.     Tulf  m.  Cr. 

14.  /     1    I  ]  ebendaselbst  liiufuial,  Länge  0,27 — 0,29  m.     Sarnokalk. 

15.  /  \l  I  ebendaselbst  einmal,  Länge  0,21  m.     Sarnokalk. 


16. 


1^  ^^  ebendaselbst  zweimal,  Länge  0,28  m.     Tufi'. 


17.  — ^  ebendaselbst  einmal,    Grösse  0,08  m,    auf   der   Kopfseite 

einer  Tuffquader. 


18.  ^^ ■"^^  ebendaselbst  einmal,  Länge  der  Hasten  0,15  m.     Tulf. 

c)  Zwischen  2.  und  3.  Turm. 
(Die  Zeichen  unter  c  befinden   sich   sämtlich  auf  der  der   Stadt   zugewendeten 
Seite    der  Innenmauer.     Ein  Teil    derselben    dicht    neben    dem  2.  Turm  ist  abgebiklet 
Taf.  n  4.) 
19.^15.  einmal,  Länge  0,25  m.     Sarnokalk. 

20.  j^^  achtmal,  einmal  mit  No.  17,  einmal  mit  No.  20a.    \y 
\     I                     auf  demselben  Stein.  ^\ 

21.  =  16.  sechs  uud  zwanzig  Jlal,  darunter  drei  Exemplare  auf  Sar- 

nokalk, die  übrigen  auf  Tulf.  Länge  0,27 — 0,31  m.  Dieses 
Zeichen  kommt  vor  1)  Einmal  doppelt,  und  zwar  stehen 
in  eiuem  Falle  beide  Exemplare  auf  derselben  Seite  des 
Steines,  in  drei  Fällen  auf  verschiedenen.  Einmal  auf 
Sarnokalk ,  dreimal  auf  Tuff.  Letztere  drei  haben  ausser- 
dem noch  das  Zeichen  No.  17.  —  2)  Zweimal  in  Verbin- 
dung mit  den  Zeichen  No.  28  uud  No.  17.  In  einem 
Falle  stehen  alle  drei  Zeichen  auf  derselben  Seite  des 
Steines,  im  anderen  stehen  die  beiden  letzteren  auf  der 
entgegengesetzten.  —  3)  Einmal  in  Verbindung  mit  No.  3, 
alle  drei  Zeichen  auf  der.selben  Seite.    —    4)  Neben  zwei 


li 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


•Z(. 


28. 


fc<i 


* 


t 
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Exemplaren  endlich  findet  .sicli  nur  Xo.  17.  —  Länge 
0,27—0,31  m.     Tufl'. 

einmal.  Grö.sse  0,38  m.  Duiikelblaugrauer  TuiY.  Auf  dem- 
selben Stein  auf  der  Kopfseite  No.  17.  auf  der  entgegen- 
gesetzten /  f'-'-^^i^M  (Dagegen   kommt  auf  der  ganzen 

Nordseite  kein  Exemplar  von  No.  1  vor.) 

dreizehn  ^lal,  darunter  viermal  verbunden  mit  No.  17, 

einmal     mit     No.   20a.       Ausserdem     die    Verbindungen 


■^ 


<^ 


b. 


Grösse  0.12 — 


0,13  m.     Tuir. 

sechs  Mal,  zwei  Exemplare  davon  auf  den  beiden  ent- 
gegengesetzten Seiten  eines  Steines.  Einmal  mit  No.  17. 
Länge  0,19—0,26  m.     Tuff. 

viermal.    Länge  0,3ö — 0.40m.     Tuff  m.  Cr. 

elfmal,  dreimal  mit  No.  17,  darunter  ein  Exemplar,  wo  auf 
dem  Steine  noch  zwei  andere  zweifelhafte  Zeichen  ei-scheinen: 

Länge  0,28— 0,30  m.     Tiilf  in.  Vi: 
ein  mal.     TulV  m.  Cr. 

fünfmal.  Höhe  0,2ä — i).2'.lm.  Tuff  m.  Cr.  Niemals  allein; 
die  Comi)inationen  sind: 


PO    t " 


loi/l<'ro>    zweimal:    einmal 
3 
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;i.ll(^  (liri  Zfii-lu'ii  iiuf  derselben  Seite,   das  andere  Mal  die 
beiden  rechts  :uil'  diT  entircgengesetzten. 

29.  ^^  zweimal;    ein  mal    allein,    das   andere   Mal    in   der   unter 

No.  28  dargestellten  \'erbindung.     Tuff  m.  Ci'. 

30.  vV^Ss.  fünfmal,    zweimal    darunter    verstümmelt,  vgl.  No.  28b; 
"   \  /  einmal  ausserdem  mit  No.  17.   Grösse  0,.S0  m.    Tuff  m.  Cr. 

•^1-       yv  ^i#///>  J"^'*''*    einmal.      (irosse  0,20,  0,10,  0,18  m.     Tuff   m.  Cr. 

^■/      X     '      I  \  *^'  /^    ''•  "^if  derselben  Quader  mit  einem  Exemplar  von  No.  17 
'  und  No.  .SO. 

32.  I      I  sechsmal,  eins  davon  mit  No.  20a.     Länge  0,.33  m.     TulV 

teils  mit.  teils  ohne  Cr. 


3H 


33.  I    I  einmal,  Tulf. 

34.  =  18.  einmal.     Länge  0,25  m.     Tuff. 

35.  /"»^L*^  einmal.     Tulf. 

3G.      l       I  ifT      -         ^        einmal.     Tuff. 

36a.  ^3.  einmal.     Tuff. 

d)  Zwischen  Porta  di  Capna  und  Turm  4. 
37.         S^  y        .sechsmal  au   der  Innenmauer  auf  sechs  neben   einander 

I  \  befindlichen  Steinen,  ein  Zeichen  allein,  eins  mit  No.  17,  vier 

\^  y^  mi-t  Nil.  37  a         I.    Auf  einem  fragmentierten  Stein  letzteres 

Zeichen  allein.     Länge  0.20—0,22  m.     Tuff, 
ebendaselbst  zweimal,    Grösse  0,23  m.    Sarnokalk. 
ebendaselbst  zweimal   auf  fragmentierten  Steinen.     Tuff, 
ebendaselbst  einmal,  nicht  sehr  tief.  Grösse  0,15  m.     Sarno- 
kalk. 

ebendaselbst  einmal,    ziemlich  breit,   aber  nicht  sehr  tief. 
Sarnokalk. 

ebendaselbst   einmal;    das  Zeichen   links  sehr    flach;    das 
Zeichen  rechts  0,08  m  gross,   vielleicht  =31.     Sarnokalk. 


38.= 
39.= 

=  16. 
=  17. 

40. 

:^ 

41. 

CT- 

42. 

^   V 

43. 
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e)  Zwischen   Porta  di  Noia  und  Tium  5. 

auf   der    Aussenseite    der    Aussenraauer    einmal.      Lauge 
0,34  m.     Tuff. 


44.  y/vs  ebendaselbst  eiuinal.  sehr  breit.  Grös.se  0,19  m.    Tuff  m.  Cr. 

45.  t — ^' — >  ebendaselbst  einmal,  sehr  breit.  Grösse  0,20  m.    Sarnokalk. 


n.    Im  Innern  der  Stadt. 

46.  /  Am  Apollotempel,  mindestens  sechsmal,  darunter  einmal 

^  mit  No.  46a  -j-  ,  dieses  letztere  Zeichen  viel  kleiner  uud 

weniger  tief  eingeschnitten:  teils  auf  .'Stücken  über  den 
Säulen,  teils  auf  AVerkstiicken.  die  am  Boden  liegen.     Tuff. 

47.  "y^  1  ebendaselbst  zweimal.     Tuff'. 

48.  /  Kegio  Vlll  ins.  IV  Nu.  17.  Ecke  der  Strada  Stabiana  und 

degli  Üiconi,  zwei  Exemplare  auf  Tuffblöcken  des  rechten 
und  linken  Thürpfostcn,  ein  Exemplar  in  Xu.  IS  ebenfalls 
am  Thürpfostcn,  ferner  je  ein  Exemplar  auf  den  Pfeilern 
der  Hüttegen  No.  U>  u.  --'O:  eins  |{.  VII  ins.  Xlll  Nu.  10. 
—  Grösse  0,25  m. 

49.  /I  zweimal  in  der  Curia  Isiaca.  auf  den  Steinen,  auf  denen  die 

Peristylsiiulen  stehen.  Kerner  Ueg.  VIIl  ins.  1\'  Stalüanor- 
strasse  einmal  auf  dem  linken  Pfeiler  der  Hottega  Nu.  22, 
einmal  am  rechten  Pfeiler  des  Cumpitum  No.  24.  Keg. 
A'ill  ins.  VI  einmal  auf  der  Hückseite  des  Pfeilei-s 
zwischen  Bottega  2  und  '■\.  einmal  auf  dem  mit  Nu.  4  be- 
zeichneten Pfeiler.  Beg.  VI  in>.  \  i  No.  1  einmal  an  der 
Rückseite  des  rechten  Pfeilers  der  Tliiir:  endlich  ebenda- 
selbst No.  4,  an  der  Hückseite  des  Eckpfeilei-s  am  \'ic<iIo 
Eullunica.  —  Alle  acht  Exemplare  TutV.  Grü.sse  0.10—0,15  m. 

50.  I       ]  /weimai    in    der  Gnibei-strasse    auf    Inlersatzstoinen    der 

IMeiier  des  Alborgo.     0.12— 0.1  i  m.      I'uff 

3* 


<1 


B 
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51.  I        "\  einmal  in  der  Gräberstrasse,  Untersatzstein  eines  Pfeilers 

des  Alhergo  (vgl.  No.  50):  zweimal  Reg.  Vil  ins.  [X  \o.  % 
und  A'o.  38;  einmal  Keg.  VII  ins.  X  No.  4.  Ein  lüni'tes 
Exemplar  nuf  einem  Stein  im  Keller  des  Hauses  des 
M.  Caesius  Blandiis.  —  GrösseO.l.^— 0.19  m.    TulV. 


53. 


54 


\-> 


v\ 


52.  \      /^  einmal  Reg.  VI  ins.  IX  No.  6  Jlerkurstrasse,  an  der  Rück- 

seite eines  vor  dem  Hause  liegenden  grossen  Baustückes, 
0,15  m.  Tufl':  einmal  Gräberstrasse  Albergo  Xo.  22  auf 
einem  Tulfblock  in  der  flauer,  welche  den  hinteren  vom 
vorderen  Raum  trennt  (vgl.  No.  50  u.  51);  einmal  Via 
Consolare  n.  13  in  der  2.  Stufe  des  Hauseinganges,  einmal 
an  der  Rückseite  des  Gebälkes,  das  auf  den  drei  Säulen 
der  Südseite  des  Porticus  des  Forums  liegt.  —  Grösse  0,12 
bis  0.15  m.     Tuff. 


I\l 

ZI 


> 


einmal  Reg.  VI  ins.  Wll  Merkurstrasse  No.  22  im  Atrium, 
links  in  der  flauer.     Höhe  0,17  m.    Tuff. 


einmal  Reg.  VII  ins.  XII  Augustalenstra.sse  auf  einem  Tuff- 
blocke in  dem  Pfeiler,  der  die  Bottegen  No.  8  u.  9  scheidet. 

55.  \  /  einmal    Reg.  VII  ins.  XIV    No.  3     Abbondanzastrasse  in 

der  Wand  hinter  der  Bottega,  einmal  Reg.  VIII  ins.  II 
No.  10  Curie  am  Forum,  auf  einem  Stein  an  der  Ecke  der 
Strasse  delle  scuole.  —    Grösse  0,12 — 0.15  m.     Tuff. 

56.  \  einmal  auf  der  Rückseite  des  Gebälkes,  das  auf  den  drei 

Säulen  der  Südseite  des  Porticus  des  Forums  liegt.  Tuff. 
Vgl.  No.  52. 


III.  Trottoh-steine*) 

(Diese  Zeichen  sind  kleiner  und  zierlicher  als  die  anderen.  Durchschnittsmass 
0,13  m.  Der  Grund  ist  der  härtere  Steiu,  meist  Lavatuff,  auf  dem  sie  sich  befinden. 
Mehrere  Exemplare,  die  sich  auf  weicherem  Tuff  befinden,  nehmen  dann  auch  die  ge- 
wöhnliche Grösse  der  Steinmetzzeichen,  bis  über  0,25  m  an.) 

*)  Es  sind  dies,  wie  Cap.  V.  näher  auseinander  gesetzt  ist,  die  das  Tiottoir  nacli  der  Strasse 
zu  einfassenden  Bordschweilen. 
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57.  A    /  Es  ist    das    bei    weitem    häufigste  Zeichen  (57  Exemplare 

notiert)  und  findet  sich  namentlich  in  grüsserer  Anzahl  im 
Vico  dei  scheletri,  meist  auf  blauem  Lavatuff;  ferner  im 
Vico  deJla  maschera  und  der  Strada  delle  scuole;  verein- 
zelte Exemplare  überall.  Höhe  durchweg  0,13  m.  —  Von 
Zusammensetzungen  kommen  vor:  Zwei  Zeichen  auf  eiuem 
Stein,  eins  auf  der  Seite,  eins  auf  der  Trittfläche;  zwei- 
mal   im    Vico    dei    scheletri.       Ferner    die    Combinationen 

(je  einmal)       «•  (xj       \/\J       ''\/\         XA 

bei  letzterem  das  zweite  Zeichen  auf  der  Tritllläche. 

ö'*^-  .X'  •■*'■'"■    häufig   (.33    Exemplare    notiert),     zumeist    im    Vico 

'  dei  scheletri    und    im   Vico    della    ma.schera.     Grösse  0,10 

bis  0,15  m,  meist  graue  oder  blaue  Lava.  An  Zusam- 
mensetzungen kommen  vor: 

"•  ^  N  "  P   ^  •  X  ^ 

letztere  zweimal  (Vicoletto  di  Mercurio). 
59.  -^A^P'  einmal   \  ico  dei  scheletri.     Höhe  0,13  m.     (iraue  Lava. 


(50. 


()'_' 


/  einmal  ebendaselbst.     ilöhet),14m.     (iraue  Lava. 


^51  =  4().  zweimal    im  Vico  della    maschera,  Grösse  0,2'J  m,  graue 

Lava;    einmal  im  \'ico  dei  .scholotri  und  einmal    in    iler 
Stabianerstrasse  mit  No.  4(ia. 

j  eiiiniai   \  icn  della   maschcia,  sciir  leiclit  eingeritzt.    Grosso 

0,l"Jni.  ilhiui'  Lava.  Öfters  in  Zusaninionsotzungen,  z.U.  57(1. 


H^ 


<)3.  I \^  dreimal    in    der   Strada   doile  scuole  auf  graugelbeni  'rutV, 

0,25  und  0,30  m  laug. 


22 


64. 


68. 


\ 


65. 

X 

66. 

n 

67  =  50. 

\1 


\J 


dreimal,  Vico  dol  l)alcone  peiisilo,  ().2l)  in  lang,  Stniila 
dogli  Auf^ustali  0,25  m  laug,  Strada  di  Mercurio.  vor- 
stiimmclt  0,28  in  lanu'.     Tuff. 


cinni;i,l   in  dci'  \h  Consdlare  V(ir  Xu. 


Tuir. 


einmal   \'iciili 


tcrme,  Grösse  0,09  ni:   IdauLcraner  Tuff. 


zweimal  Viculo  delle  terme,  Grösse 0,15  m;  blaugraucr  TiiH'. 
Ferner  zweimal  aul'Tuffl)löcken  der  kürzlicli  aiisiteürahenen 
Stras.se  bei  der  Basiliea. 

einmal  in  Verbindung  mit  No.  57  (Xo.  57a).  Einmal 
auf'  einem  TutVbluek  des  Trottoirs  der  kürzlich  au-sgegrabeueii 
Strasse  bei  der  Basiliea.     IJaselbst  ist  neu  zum  Vorseliein 

gekommen:  68a    // r\    in  tü'if  Exemplaren. 


IV.    Perugia. 

Die  antiken  Mauern  Perugia's,  in  grossartigeu  Resten  auf  allen  Seiten  der  Stadt 
erhalten,  entstammen  verschiedenen  Zeiten.  Die  älteste  Art  gleicht  in  der  Bearbei- 
tung der  Steine  und  in  ihrer  Fügung  den  Mauern  von  Cortona  und  Ferentino:  es  sind 
horizontal  geschichtete  Blöcke  von  sehr  ungleicher  Grösse  und  kaum  bearbeitet,  von 
einem  stark  verwitternden  Kalksteine.  Die  einzelnen  Lagen  treten,  wie  man  das  oft  liei 
antiken  ]\Iauern  wahrnimmt,  hinter  einander  zurück,  so  dass  der  Aufliau  stufenförmig 
erscheint.  Doch  sind  die  Steine  au  Grösse  und  Umfang  mit  denen  jener  Städte  nicht  zu 
vergleichen,  die  grössten  sind  nicht  höher  als  0,50  m.  Von  dieser  Art  sind  nur  zwei 
bedeutendere  Stücke  wahrnehmbar,  eins  an  der  Westseite,  gerade  gegenüber  dem  üratorio 
di  S.  Bernardiüo,  das  zweite  weiter  südlich  ijei  a.  Da  der  untere  Teil  der  Mauern  fast 
überall  durch  ungeheure  Schuttauhäufungen,  auf  denen  sich  jetzt  Gärten  befinden,  ver- 
deckt ist,  so  mag  unter  denselben  noch  mancher  Rest  dieser  ältesten  Anlage  ver- 
borgen .sein. 

Auf  diesem  ^lauerwei'k  liegt  ein  zweites  von  gut  geschnittenen  und  gut  gefügten 
Steinen  aus  einem  Kalkstein,  welcher,  wie  schon  Dennis  sah  und  aussprach,  die  Schärfe 
seiner  Kauten  in  einem  merkwürdigen  Grade  beibehält,  so  dass  die  Mauern  das  Ansehen 
von   viel    geringerem   Alter    haben,    als  sie    in  der  That  besitzen.     Die  Mauer,   deren 
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Höhe,  wie  gesagt,  kaum  irgendwo  zu  constatiereii  ist.  erhebt  sich  über  den  Scliuttablage- 
riingen  öfter  noch  21  J^agen  hocli  und  ist  oben  aljgeschlossen  von  einer  Gesimsleiste, 
welche  0,16  m  vortritt  und  ü,2<Sin  In-eit  ist.  Auch  über  dieser  Leiste  sieht  man  noch 
an  mehreren  Stellen  antike  Mauer,  in  den  meisten  Fallen  jeiloch  liegt  darüber  mittel- 
alterliches Bauwerk.  Auf  den  ersten  Anblick  macht  diese  grossartige  Mauer  einen  sehr 
regelmässigen  Eindruck ;  die  Blöcke  sind  in  horizontalen  Lagen  von  verschiedener  Höhe 
übereinander  gelegt,  abwechselnd  schmalere  Lagen  von  etwa  0.27  m,  in  denen  lange 
Blöcke  bis  zu  2  m  lieijen,  und  höhere  von  0,öO  m,  in  denen  die  Blöcke  kurz,  fast  gleich- 
seitig sind.  Aber  es  ist  kein  eigentlicher  Quaderbau.  Die  Blöcke  sind  nur  der  Länge 
nach  rechtwinklig,  die  vertikalen  Seitenllächeu  dagegen  aiiregelmässi^  in  schiefen 
A\'inkeln  geschnitten,  uuil  oll'enbar  erst  l>eim  Bau  Stein  für  Stein  aneinaiuler  gepasst. 
])er  ungeheuren  Höhe  der  Mauern  und  ihrer  A'erwendung  als  Sul)struction  de.s  Hügels 
ist  es  entsprechend,  dass  jede  Schicht  hinter  der  dariUierliegenden  um  1  —  2  cm  zurück- 
tritt, so  dass  die  Mauer  sanft  nach  hinten  geneigt  erscheint.  Im  L'brigen  ist  die 
Ausführung  des  Baues  recht  verschieden.  Einige  Stücke  von  gleich  guter  Erhaltung  zeigen 
eine  so  von  einander  abweichentlo  Handhabung  der  Technik,  da.ss  man  nicht  annehmen 
darf,  sie  seien  aus  der  Hand  eines  und  desselben  Baiuneisters  hervorgegangen.  So  ist 
das  Stück  bei  h  von  bewundiTuswünliucr  Regelmässigkeit  und  Eleganz,  ebenso  weiter 
südlich  nach  einer  grossen  durch  mittelalterliches  Bauwerk  au.sgefüUten  Lücke  das  Stück 
bei  </,  während  liei  r  und  /'.  also  fast  in  unmittclljarer  Nähe  von  (/,  selbst  die  hori- 
zontale Schichtung  der  Blöcke  nicht  immer  eingehalten  ist.  Cileich  darauf  folgt  dann 
bei  g  ein  Stück,  bei  dem  die  Technik  dadurch  eine  ganz  andere  ist.  dass  die  Zurück- 
leluuing  der  Mauer  nicht  (hircli  Zun'ickrilcken  ilcr  \v:me-  und  intrecht  gelegten  Schichten 
bewirkt  ist,  sondern  durch  Schieflegung  der  Steine.  Bemerkeuswett  ist  noch  die  Mauer 
unter  der  Piazza  di  Sopramuro;  sie  ist  in  beileutender  Länge  erhalten,  meist  aber  im 
Innern  der  dort  belindlichen  Speieher  verbaut  und  durch  Li)ertünchung  verdeckt.  Bei 
li  allein  liegt  die  Aiauer  am  Tage,  sie  zeigt  dieselbe  Kranzleisto  wie  an  der  AVestseite 
der  Stadt,  darunter  sind  vier/.i'liu  Lagen  siclilbar  mit  einer  durchgehenden  Stoinhöhe  von  0,40 
bis  0,43m.  Hier  sind-  unter  anderen  unregelniässig  geschnittenen  Steinen  aiuli  recht- 
winklig geschnittene  (iluadern  verwendet. 

Innerhalb  der  Stadt  beiludet  sich  (bei  /)  ein  He.st  antikrr  Mauer  mit  K'ustica 
(Zehn  Lagen),  der  indessen  mit  den  obcu  bescliriebeuen  Resten  einer  ältesten  Bauart  nicht 
gleichartig  ist.  Diirüber  liegt  eine  der  Stadtmauer  gleichartige  Kalksteinmauer  (sechs  Lagen), 
jetzt  durch  Spitzbogen  uuleibinclien.  Die  anschliessenden  Häuser  ruhen  alle  auf  hohen 
Substructicinen.  deren  Natur  schwer  erkennbar  ist.  J)ie  Mauer  hat  mit  der  äusseren 
Hingmauer  niclii  in  \  erbindung  gestanden,  suudeni  gehört  olleni>ar  zur  SonderbeiV.stigung 
der   liüchsten    iM-bebuiiii   des    Hügels,   auf  dem  Terugia   lirgl.   und   tue   heut   dur<di   den  Dom 
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eino-enommen   wird.      Hierher    diirfiMi    wir   iiiso   die    liesoiiders   befestigte  l?urg   der  alten 

Perusia  .setzen. 

Von  den  alten  Thoron  der  Stadt  ist  nur  noch  eins  erhalten,  dies  alier  in  sulciior 
Vollkommenheit  und  Pracht,  dass  kein  anderer  antiiier  Bau  dieser  tlatlun^'  iiun  an  die 
Seite  treten  darf,  der  sogenannte  Arco  di  Augusto  im  Norden  der  Stadt  (bei  /■.).  I)a.s,s 
der  oberste  Teil  dieses  grossartigen  Bauwerkes,  dessen  Wände  sich  in  40  Steinschichten 
erheben.  Römischen  Ursprungs  ist,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  der  Bogen  trägt  die  Inschrift 
Perusia  Au"usta.  Der  untere  Teil  bis  zu  den  Kämpfern  des  Bogens  und  die  da.s  Thor  flan- 
kierenden ungeheuren  Türme,  die  nach  olien  sich  verjüngend  riesigen  abgestumpften  Pyra- 
miden gleichen,  sowie  die  anschliessenden  Mauern  entstammen  sicher  der  etruskischen 
Zeit.  Die  ganze  Umgebung  des  Thores  aber,  sowie  dieses  selb-st  und  der  lange  Thorgang 
unterscheiden  sich  von  den  qben  beschriebenen  Jlauern  durch  die  grössere  Regelmä.ssig- 
keit  .der  Schichten  —  sie  sind  nicht  abwechselnd  höher  und  niedriger,  sondern  haben 
eine  durchgehende  Höhe  von  0,53  m.  Ausserdem  sind  hier  rechteckig  behauene  Quadern 
verwendet.  Auf  diesen  Quadern  und  zwar  stets  auf  den  Langseiten  —  die  Kopfseiten 
liegen  nie  in  der  Front  —  befindet  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Steinmetzzeichen,  die 
bis  auf  zwei  Zeichen  bis  jetzt  nicht  veröffentlicht  worden  sind.  Zur  Orientierung  über 
die  Verteilung  derselben  dient  der  Taf.  III 4  gegebene  Plan.  Auf  diesen  beziehen  sich 
die  Buchstaben  in  dem  Verzeichnis. 


ab.       1. 


1^ 
8 


p^     beide  Zeichen  auf  einem  Steine,  fünfmal,  darunter 
*^  ein  verstümmelter  Stein,  auf  dem  nur  das  Zeichen 

links  zu  erkennen  ist.  Die  Zeichen  sind,  verglichen  mit 
Römischen  und  Pompejanischen,  sehr  klein  und  zierlich.  Die 
Grösse  des  Kreuzes  schwankt  hier  und  wo  es  sonst  noch 
steht,  zwischen  0,06  und  0,10m,  einmal  ist  es  0,15  m 
gross;  das  Zeichen  rechts  hat  Hasten  von  0,07  —  0,09  m 
Länge.  Übrigens  wechselt  die  Stellung  der  beiden  Zeichen 
auf  dem  Steine  mannigfach,  das  Zeichen  rechts  kommt  auch 


in  der  Form 


^ 


was  ich  hier  ein  für  alle  Mal  bemerke. 


einmal  (in  dieser  Stellung).     Grö.sse  0,12  m. 

einmal,    sehr   verwittert   und  auch   zweifelhaft.     Höhe   nicht 
messbar. 
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bc.  Eiu  Stück  dieser  Mauer  ist  auf  Tai'.  II  3  dargestellt  und  tliaraklerisiert  ausser 
der  ^"erteiluug  der  Zeichen  auch  die  geringen  Abweichungen  iu  der  Form.  Das 
häufigste  Zeichen  ist  No.  2;  es  konuiit  ein  und  drcissigmal  vor  liis  zur  zehnten 
Lage;  daviilier  hinaus  hat  die  Mauer  keine  Zeichen  mehr.  Ausserdem  kommen 
hier  vor: 

zweimal  (uline  Kreuz)  in  der  untersten   antiken  Lage.     (Die 
l'ünf  untersten  Lagen  sind  modern  restauriert). 

5. 


w 


_/C  zweimal   in  <ler  '.).   und   11.  Luge;  sehr  klein. 

6.  \  ei II mal.     Ausserdem  noch  einige  fragmentierte  Zeichen. 

(■(/.       7.  ^-^  vierundzwan/.ig  .Mal    in    den    mannigfaltigsten    Stellungen, 

/     J  lliiiic  O.KJ — 0.18  m,  grö.sser  und  stärker  als  die  anderen  Zei- 

P"^  I  eheii.    Es  klimmt  in  den  untersten  neun  i,agen  vor,  l'a .st  jeder 

erhaltene  Stein  (ein    grosser  Teil    ist   zertrümmert)   trägt   ein 

Zeieiien. 

Ausserdem  ein  iihniielies  Zeichen   wie  Xo.  '■^  zweimal. 
sehr  verwittert.     Länge  0,17  m. 
de.     Dicht   an   der  Ecke   bei  </  kommen    auch   aul'  dieser   Seite    noch   zwei  E.vemplare 
von  No.  7   vor.   —   Auf  der   nun    lolgenden  Strecke  sieht  man   keine  Zeichen,  es 
ist  Avegen  der  starken  Verwitterung  und  Bedeckung  mit  Moos  auch  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Steine  Zeichen  gehabt  haben,  oder  nicht. 
M.     Diese  Seite  des  Thorganges  ist  ohne  Zeichen:  nur  anf  einem  Steine  findet  sich: 

8.  j  I  Hohe  des  Zeichens  links  0,08  m.  (zufällig?) 

/■/.  Der  Gang  innerhalb  des  Thores  hat  auf  zwei  Steinen,  in  der  2.  und  in  der  10.  Weihe 
je  zwei  Zeichen,  die  schon  Fabretti.  primo  supplemento  alle  antiche  iscrizioni 
italiche,    Torino  1872   n.  3()1   veröllentlicht  sind.     Ich  gebe  .sie   genauer  als  dort 

nach  einem   AbMalsch. 


dl 


lliihe  0.22  ni.     Sie  stehen    auf  den    l.angseiten    der   (ihiadern. 
möglichst   weit  (0,4r)  m)  von  einander  oiitlerut. 


Ausserdem  kommt  liier  einmal  das  Zeichen  No.  i    vor. 
Im.     In  den  beiileii  untersten  Reihen  beiludet  sich  sechsmal  das  Doii|telzeichen   No.  1. 

- — \  zweimal  (in  dieser  Stellung)  iu  der  untersten  Reihe.    Länge 

vo.      10.         /        \ 

/  ^      O.Kini. 

Wiiickclinauii^-rriiU'niiiiiii   ISS.').  4 
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Ausserdem  zwei  Steine,  auf  denen  sich  je  zwei  Kreuze  (No.  5)  befinden, 
sein-  klein,  eins  0.07  m  gross,  ferner  zwei  l'ragmentierte  Steine  mit  je  einem  Kreuze, 
vicllciclit   liüttcu  aucii  sie  zwei. 

Weiterhin  befindet  sicli  nur  ein  einzelner  mit  einem  Kreuz  bezeichneter 
Stein  aul'  der  Strecke  /-)'/. 

JJas  Zeichen  No.  2  beiludet  sich  endlich  noc-h  zweimal  auf  den  (,>uadeni 
an  der  Ostseite  der  Stadtmauer  bei  //. 


.  V.    Ursprung  und  Bedeutung  der  Steinmetzzeiclien. 

Yen  den  Punkten,  die  bei  einer  Erörterung  über  antike  Steinmetzzeichen  in  Frage 
kommen,  kann  zunächst  als  zutreffend  erwiesen  werden,  was  schon  Bruzza  vermutungs- 
weise aussprach,  dass  sie  Zeichen  des  Steinlirnchs  (resp.  der  Steinmetzwerkstatt) 
sind,  und  dass  die  Blöcke  mit  denselben  versehen  auf  die  Baustätte  ge- 
hiugten. 

1.  Die  Zeichen,  wie  sie  sich  auf  den  in  den  ]\Iauern  verbauten  AVerkstücken 
präsentieren,  haben  ganz  willkürliche  Stellungen,  am  buntesten  in  flom,  wo  die  Zeichen 
ausschliesslich  auf  den  quadratischen  Kopfseiten  der  Steine  angebracht  sind,  also  jedes 
Zeichen  je  nach  der  Lage,  in  der  der  Stein  verl)aut  ist.  in  vierfacher  Stellung  vorkommt; 
so  beispielsweise  die  Zeichen  auf  dem  Taf.  1 2  abgebildeten  Mauerstück.  Man  sieht 
deutlich,  dass  die  die  Werkstücke  verwendenden  Bauleute  sich  um  die  darauf  befindlichen 
Zeichen  nicht  kümmerten,  ausgenommen  etwa  den  einen  l'unkt.  dass  sie  es  in  einigen 
Fällen,  wie  bei  der  Servianischen  Mauer  und  im  grossen  Ganzen  auch  in  l'ompei,  ab- 
sichtlich vermieden,  die  mit  Zeichen  versehenen  Seiten  in  die  äussere  Mauerfront  zu  legen. 
Jn  den  meisten  der  übrigen  uns  bekannten  Fälle  nahmen  sie  auch  diese  Rücksicht  nicht. 
Die  Zeichen  haben  also  keine  Bedeutung  für  den  Bau  der  betreffenden  Mauern,  sondern 
beziehen  sich  lediglich  auf  die  Herstellung  der  Werkstücke. 

2.  J.)ies  wird  bestätigt  ilurcli  die  A\'alirnelimung,  dass  Steiumetzzeichen  aus- 
schliesslich auf  solchen  Steinen  vorkommen,  die  allseitig  künstlich  bearbeitet  sind*),  also 
in  erster  Linie  auf  Qua<lern.  in  Kom  in  einem  Falle  auch  auf  den  keilförmig  geschnittenen 

")  Eine  einzige,  sein'  anifälligc  Ausnahme  bilden  ilie  ilauern  von  Tanaco.  Vgl.  Ilübner, 
Herrn.  I  pag.  SG,  der  die  Steine,  auf  denen  sich  die  Steinmetzzeichen  befinden,  als  unregelmässig 
schildert. 
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Steiucii.  die  ziiin  IJau  des  liulhriuideii  Aiilj;ius  aiil'  l'iazza  Fauti  verwendet  wurden,  da- 
gegen finden  sie  sieh  niemals  weder  auf  soaeiiannten  cyklopischen  noch  auf  den  Steiueu 
der  polygonalen  Mauern:  audi  iiiilit  aiirdcu  aiiiiähenid  horizontal  geschichteten,  kolossalen 
Blöcken  von  Cortoua.  l'eriMitinu.  Tarracn  und  anderen  Städten*).  Der  Üntcr.schicd  liegt 
auf  der  Hand.  Die  Werkstücken  aller  dieser  ^lauern  sind,  soweit  sie  überhaupt  behauen 
sind,  erst  an  Ort  und  Stelle  bearbeitet;  gerade  an  den  vollendetsten,  die  in  ilirer 
Art  wahre  Meisterwerke  sind,  den  polygonalen  Mauern,  sieht  man,  wie  die  Steine  kunst- 
voll in  einander  gepasst  sintl  und  dann  erst,  nachdem  der  Aufbau  schon  vollendet,  die 
glatte  Oberiläclie  hergestellt  worden  ist.  Nach  innen  zu  sind  die  Steine  mh.  liei  allen 
diesen  Mauern  ging  demnach  die  Arbeit  des  Aufbauens  mit  der  ties  Bearbeitens  der 
Steine  Hand  in  Hand:  der  Steinmetz  und  der  Bauhandwerker  sind  hier  eine  Person. 
Gerade  das  Gegenteil  aber  fand  beim  (^hiaderbau  statt.  Hier  gingen  die  fertigen  AVerk- 
stiicke  aus  der  Hand  des  Steinmetzen  in  die  der  Bauleute  über,  finden  sich  tiaher  auf 
diesen  Steinen,  und  nur  auf  diesen  Steinen  Zeichen,  so  mü.ssen  die.se,  wie  alle  anderen 
an  einem  Falnikat.  sei  es  Ziegel,  Münze  oder  Thnnkrug.  angebrachten,  die  Herkunft 
anzeigen. 

3.  Zur  Erläuterung  dieses  freilich  an  sich  klaren  Sachverhaltes  möchte  ich  an 
die  üben  Seite  22  11'.  gegebene  Beschreibung  der  Mauern  von  Perugia  erinnern.  Ks  ist 
eine  gewiss  beachtenswerte  Erscheinung,  dass  sich  hier  Steinmetzzeichen  ausschlies.slicli 
auf  dem  grossen  Stadtthor  befinden,  im  ganzen  Umkreis  der  Mauern  aber,  abgesehen  von 
einigen  verlorenen  Quadern  an  der  Üstseite,  keine  Spur  davon  vorhanden  ist.  Der  (irund 
liegt  in  der  verschiedenen  Constructionswcise.  A\'ährend  iiändicli  die  Porta  Augusta  aus 
regelrechten  (,)undrni  erbaut  ist,  ist  die  Bauart  der  Mauern,  su  äliidicli  sie  dem  Quader- 
bau sieht,  doch  eine  grundverschiedene.  Die  darin  verarbeiteten  Steine  sind  gar  keine 
Quadern.  Sie  gleichen  ihnen  darin,  dass  ihre  Laiigsciten  rechtwinklig  aufeinander 
stehen,  und  sie  in  gleichmässigen  parallelen  Lagen  iibereinaitder  geschichtet  sind,  aber  die 
vi'i'tikalcn  Seitenflächen  sind  ohne  Ausnalinir  scluef\viid\liL;.  und  zwar  sind  die  Winkel 
ganz  willkürlich,  bahl  tlem  rechten  sicli  iiälienid.  bald  stark  von  ihm  abweichend.  Solche 
Mauern  —  man  beobachtet  sie  öfter  —  kiiinieu  eine  Art  Ibergangsstadiuni  zum  echten 
Quaderbau  sein,  wie  w'ir  deren  mehrere  haben,  sie  können  auch  eine  Lockerung  aus  den 
Fesseln  der  strengen  Gesetze  sein,  die  der  <,iuadrrban  auferlegt,  so  viel  ist  jedenfalls  klar, 
dass  die  in  solchem  Bau  verwi'udeten  Sti'ine  im  besten  Falle  nur  zum  Teil  bearbeitet 
die  Werkstatt  verlassen  konnten,  dass  man  die  Schmalseiten  zunächst  unbearbeitet  lie.ss. 
und  der  Steinmetz  an  Ort  und  Stelle  Stein  an  Stein  passle.  Niu'  so  ist  die  gänzliche 
Regel-     und    (iesetzlosigkeit     in     den    Winkeln    der    Stossfugen    zu    erklären,    die    noch 

*)  Aiuli  auf  ilt'ii  ans  (^uailcni  niisloiilioi'  Grösse  orliaiilon  Mauorii  vom  Pacsimn  koiniiuMi  kcitio 
Steinmetzzeicliou  \nr. 
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durchaus  an  die  "J'ecluiik  des  jiolygonaloii  Baues  erinnert,  nur  so  auch  die  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  Länne  der  Steine,  die  bei  systematisciier  Anfertigung  von  Quadern 
von  seihst  lortnilit.  Auch  lici  dieser  Technik  also  haben  wir  Steinmetz  und  Erbauer  in 
einer  i'crsnii.  wuiUii'cli   (hniii   d;is   Im'IiIcu   von   Steiiinuity.y.eicheii  sich   erl<h'irt.''') 

Es  \viii-(U'  iilirigens  ein  lalsclier  Schluss  sein,  wenn  man  nun  annehmen  wollte, 
dasi  überall,  wo  mit  regelrechten  (^)uadcrn  geiiaut  wortU'u  ist,  sich  Steinmotzzeichen  be- 
huden.  AVir  hatten  schon  oben  bemerkt,  dass  sich  auf  den  jüngeren  Teilen  der  Servia- 
nischcn  Mauer  zum  wenigsten  keine  constatieren  lassen,  dasselbe  ist  der  Fall  bei  den 
jüngeren  Römischen  Bestandteilen  der  Mauern  von  Cumae.  Keine  Steinmetzzeiclien 
haben  ferner  die  ziemlich  jungen  Mauern  von  Falleri  (über  die  gleichartigen  von  Sutri 
und  Nepi  kann  ich  nicht  ui'teilen);  überhaupt  fehlen  sie,  soweit  ich  es  übersehen  kann, 
auf  den  Bauten  der  letzten  Jahrhunderte  der  Republik,  was  liei  dem  allmählichen  Zurück- 
treten des  reinen  Quaderbaus  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Später,  in  der  Kaiserzeit, 
tauchen  sie  dann  V(]n  neuem  wieder  auf.  —  Anders  liegen  die  Verhältnisse  im  Orient, 
über  den  wir  freilich  nicht  vollständig  urteilen  können.  Nach  den  dürftigen  Notizen  zu 
schliessen,  weisen  die  Zeichen  ja  auch  hier  in  die  älteste  Zeit  hinauf.  Daneben  alier  haben 
wir  beispielsweise  an  der  asiatischen  Küste  Steinmetzzeichen  auf  den  Mauern  von  Per- 
ganion  noch  aus  dem  2.  —  3.  Jahrhundert  v.  Chr.,  ganz  zu  geschweigen  von  den  sicher 
noch  jüngeren  Römischen  Mauern  von  Troja.  In  Sicilien  sind  ausser  auf  dem  Eryx  (vgl. 
Cap.  \l)  und  in  Tindari  überhaupt  keine  Zeichen  zum  ^'erschein  gekommen.  Auf  den 
^lauern  von  Syrakus  und  Selinunt**),  die  ich  daraufhin  luitersucht  habe,  habe  ich  keine 

*)  Beiläufig  erwühne  ich  die  auf  einem  analogen  Gebiete  gemachten  Beobachtungen,  auf  dem  die 
Fügung  polygonaler  Steine  neben  der  Verwenduug  regulär  behauener  Quadern  Regel  ist,  dem  Strassen- 
liau.  Die  Stra.ssen  Pompei's,  das  beste  Beobachtungsfeld  hierfür,  zeigen,  wie  die  unsrigen,  eine  Drei- 
teilung: in  der  Mitte  den  Fahrdamm,  der  in  bekauuter  Manier  ans  grossen,  mit  ausserordentlicher 
Accuratesse  gefügten  Lavapolygonen  besteht,  zu  beiden  Seiten  die  erheblich  über  das  Niveau  des  Dammes 
.sich  erhebenden  Trottoirs  (raargines).  Sie  sind  mit  Bordschwellen  eingefasst,  dahinter  liegt  festgestampfte 
Erde,  die  in  verschiedener  Weise  bedeckt  ist,  mit  Ziegeln,  mit  Steinplatten  oder  auch  mit  einer  Art 
rohen  Mosaiks.  Auf  den  Bordsehwellen  nun  befinden  sich  Steinmetzzeichen,  die,  wie  aus  dem  oben 
pag.  20 ff.  gegebenen  Verzeichnisse  sich  ergiebt,  zum  Teil  mit  den  Zeichen  auf  öffentlichen  Gebäuden  über- 
einstimmen, aber  kleiner  und  zierlicher  sind  als  die  auf  den  Stadtmauern;  dagegen  haben  die  an  Ort 
und  Stelle  l.iehaueuen  Lavapolygone  niemals  welche.  Etwas  anderes  ist  die  bekannte  Inschrift,  die  zwei- 
mal auf  Bordschwellen  (EX  KQ.VI),  einmal  auf  einem  Lavapolygon  (K'Q.)  sich  findet,  und  offen- 
bar in  Beziehung  zu  der  Pflasterung  steht  (Vgl.  CIL.  X  870,  871).  Dass  die  Inschriften  nicht  aus 
dem  Steinbruch  stammen,  beweist  zum  Uberduss  der  Umstand,  dass  in  einem  Falle,  wie  auch  Zange- 
meister CIL.  IV '-307  bemerkt  hat,  die  Inschrift  über  zwei  Steine  fortgeht. —  Eine  ähnliche  Bewandtnis 
scheint  es  mit  den  periodisch  sich  w  iederholendeu  Buchstaben  N  V  auf  dem  Pflaster  der  Via  trium- 
]ilialis  auf  dem  Albaner  Berge  zu  haben  (vgl.  Nibby  Anualisi  I  ll.j).  Auch  sie  sind  sicher  erst  bei 
oder  nach  der  Pflasterung  eingemeisselt. 

*")  Über  Steinmetzzeichen  in  den  Latoniien  von  Selinunt  soll  Schubring  nach  .Angabe  Bruzza's 
in  den  (Wittinger  Nachrichten   18G5  pag.  429  gehandelt  haben.     Dort  ist  aber  nichts  zu  finden. 
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linden  können:  indessen  eilauirf  der  jetzige  Zustand  des  darin  verwendeten  ^Materials 
keinen  sicheren  Sdiluss.  Die  Zeichen  von  Tindari  sind,  nebenbei  gesagt,  die  einzigen 
genau  datierbaren,  die  Stadt  ist  39ß  v.  Clir.  gegründet.  —  Es  ist  übrigens  selbst- 
verständlich, dass  die  Sitte  der  Steinraetzzeichen  wie  der  (^)nadi'rbau.  mit  dem  sie 
verknüpft  ist,  selbst  nicht  nur  örtlich,  sondern  auch  zeitlich  begrenzt  gewesen  ist.  Auch 
im  Mittelalter  kommt  sie  mit  dem  Quaderbau  im  zwöU'teu  Jahrhundert  zugleich  auf 
und  verschwindet  mit  dem  Absterben  desselben  im  sechzehnten. 


Es  gilt  nun  die  weitere  Frage:  Haben  wir  in  diesen  Steinmetzzeichen  persönliche 
Zeichen  der  einzelnen  Arbeiter  oder  die  Zeichen  des  Steinbruchs  vor  uns? 

Für  das  erstere  spriciit  die  Analogie  der  mittehiiteriicheii  Steinraetzzeichen,  die 
ohne  Au.snahme  rein  persünliciier  Natur  waren.  Eine  Rcilie  trefflicher  Schriften  über 
diesen  Gegenstand,  namentlich  Homeyer's  Haus-  und  Hofmarken,  .lanner's  Hauhütten  des 
Mittelalters,  die  kleine  xMihandlung  von  V.  Schiiriilcr  über  die  Steinmetzzeichen,  und  ins- 
besondere die  des  Mainzer  Domes,  und  IJ/.iha's  Studien  über  Steinmetzzeichen  in  den 
Mitteilungen  der  k.  k.  Central-Direktion  1S81  und  1883  haljen  diese  Frage  endgültig  und 
in  wesentlicher  Übereinstimmung  entschieilen.  Dasselbe  nimmt  dann  auch,  wenigstens 
teilweise,  für  das  Altertum  Dieulafoy  a.  0.  pag.  11  an.  Er  sagt  dort:  „l.a  coutume  de 
juarijuer  les  pierres,  dont  je  retrouvc  les  traces  en  Pcrse,  i>arait  etre  d'origine  grecqiie. 
Elle  se  repandit  sur  les  cötes  de  la  Mcditcrranee,  mais  ne  devint  jamais  d'un  ii.sage 
gencral  en  Occident.  Ces  marques  nous  revelent  un  mode  de  coraptabilite  special  en 
harmonie  avec  les  in.stincts  et  les  aptitudes  de  hi  racc  hellenicpie.  II  semble,  en  elfet, 
(|ue  Fiiuvrier  grec  etait  d'ortlinain' payc  ;'i  la  täciie,  et  nun  ä  lajournee.  comme  le  furent 
au  contraire  les  onvriers  r(nnains  et  gallo-romains."  Das  ist  nun  l'reilich  in  dieser  Form 
nicht  richtig,  da  merkwürdigerweise  Dieulafoy  die  Existenz  Komischer  Steinmetzzeichen 
gänzlich  unbekannt  geblieben  ist;  indessen  streift  er  mit  seinen  A\'orten  doch  den  Punkt, 
auf  den  hier  alles  ankommt,  nämlich  die  sociale  Stellung  der  Steliunetzen.  Diese  aber 
ist  im  Mittelalter  eine  ganz  aiidiN-e.  wie  im  j\lli'i-liiiii.  Die  millclallfi-licheii  Sieinnietzeu 
sind  Küiis)l(<r.  dciiiMi  dir  Auslulirunt;  dci-  schwierigeren  Arciiitekturstücke  des  gotischen 
Kirclienbaus  obliegt,  das  Hehauen  der(i)uadeni  ist  als  eine  untergeordnetoThätigkeit  Sache  der 
Maurer.  Nur  erstere  gehören  dem  (iewerk  an  und  führen  von  dem  Tage  an.  an  welchem  sie 
(ieselleu  geworden  sind,  ein  Steinmetzzeichen,  welciiessie  (bis  Hecht  haben,  an  den  von  iiinen 
bearbeiteten  Stücken  anzubringen,  und  in  möglichst  sichtbarer  \\  i'isc  anbringen,  ..damit  das 
\\'erk  den  Meister  lobe,  oder  auch,  ilaiuit  sein  schon  h'iblich  bekaiuites  Zeichen  die  Arlieit 
empfehle".  „Ein  Gesetz"  .sagt  Kziha  a.  O.  1881  pag.  1  lü  „existiert  in  Mezug  auf  die  Wahl  der 
Stelle  an  dem  Bauwerk  nicht,  und  nur  im  allgemeinen  kann  angeführt  werden,  da.ss  die  wich- 
tig.sten  Constructionssteileu   und  die   schwierigsten   der  Ausführung  die  beliebtesten  sind; 


_j50 

so  z.  B.  die  EirigaugsriicackMi,  die  rmgcbungeii  der  Tliiircn  und  l-'custer,  die  Kirdienpfeilor, 
besonders  aber  der  Ciior.  Am  sieliersten  sind  die  Zeichen  zu  finden:  an  den  l'enster- 
plbsten.  an  den  AVölberippen,  besonders  denen  des  Ciiors.  an  den  Sclilusssteinen.  an  den 
l'f'eilern  und  an  den  Kapitalen.  All  dieses  stininit  wnlii  auch  mit  der  Thatsache,  dass 
diese  Bauteile  die  technisdi  wicliügsten  und  schwierigsten  des  Baues  sind,  welche  nur 
den  tüchtigsten  Gesellen  anvertraut  werden  konnten,  und  dass  also  zumeist  nur  diese 
dem  Jlüttenbimde  angehört  zu  haben  scheinen,  während  die  Ausführung  der  eigentlichen 
Ilachen  ^Mauern  den  sogenannten  „Steinhauern"  und  den  „IMaurern"  überlassen  wurde. 
AVo  diese  flachen  ^lauern  auch  Zeichen  tragen,  ist  zu  vermuten,  dass  auch  die  Steinhauer 
und  die  intelligenten  ^laurer  bereits  der  Steiumetzbrüderschaft  angehört  haben."  Beson- 
ders charakteristisch  für  die  Regelung  in  der  Anwendung  der  Zeichen  ist,  wie  Otte. 
Deutsche  Baukunst  II  p.  492  auseinandersetzt,  dass  die  Gesellen  an  den  fertigen  Werk- 
stücken ihr  Zeichen  erst  einschlagen  durften,  nachdem  Meister  oder  Parlierer  erstere  auf  ihre 
Tüchtigkeit  geprüft  hatten:  für  die  persönliche  Zugehörigkeit  der  Zeichen  aber,  dass  auf 
alten  Bauplänen,  z.  B.  denen  in  der  Akademie  zu  AVien,  die  Verteilung  der  Arbeit  an  die 
Gesellen  durch  Eintragung  ihres  Zeichens  an  den  betreffenden  Stellen  angemerkt  wurde.  Das 
Bild  wird  dadm'ch  abgerundet,  dass  dem  Aufkommen  der  Bauhütten  im  12.  Jahrhundert  untl 
mit  ihm  dem  Auftauchen  der  Steiumetzzeichen  ganz  bestimmte  politische  Bewegungen 
zum  Anlass  dienen.  „Gerade  in  diese  Zeit",  sagt  Schneider  a.  < ).  pag.  5  „fällt  die  Befreiung 
des  dritten  Standes  von  der  alten  Hörigkeit,  und  in  demselben  Masse,  als  die  Spuren 
des  alten  Verhältnisses  verschwinden,  tauchen  überall  die  Ilandwerksinnungen  auf.  Auch 
das  Baugew'erk  wurde  nunmehr  frei  von  der  nach  alter  AVeise  erzwungenen  Frohnarbeit. . . 
In  demselben  Masse,  wie  die  Arbeit  frei  wurde,  machte  sich  auch  das  Lohnverhältnis 
geltend,  und  gewiss  wäre  es  denkbar,  dass  gerade  an  die  zwischen  den  Gesellen  und  dem 
l\Ieister  stattfindende  Abrechnung  über  gefertigte  Arbeit  sich  der  Gebrauch  von  bestimmten 
Marken  als  Abrechnungszeichen  geknüpft  hätte." 

Man  sieht,  hier  liegen  A'erhältnisse  vor,  die  im  Altertum,  zumal  im  Römischen, 
keine  Analogien  haben,  noch  haben  konnten.  Schon  dass  die  mittelalterlichen  Zeichen 
in  AVahrheit  Künstlerzeichen  sind,  unterscheidet  sie  auf  das  wesentlichste  von  den 
antiken,  die  wir  allerorten  ausschliesslich  auf  den  einfachen  Quadern  kolossaler  ^lauer- 
bauten  gefunden  haben.*) 

Auch  die  sociale  Stellung  des  mittelalterlichen  Steinmetzen,  die  in  dem  persön- 
lich ihm  zugehörigen  Zeichen  ihren  Ausdruck  findet,  hat  im  Altertum  keine  Analogie. 
A^'enn  Dieulafoy  in  der  oben  angeführten  Stelle  einen  Unterschied  zwischen  dem  sellistän- 

*)  Es  existieren  ja  freilich  aiicli  auf  iSiuileiitrommeln  und  andei'eii  Architelilurstückeu  Zeiclien  und 
Buclistaben,  eingemeisselt  und  aufgemalt,  aber  es  ist  sicher,  dass  dies  A^ersatzmarkeu  und  keine  Stein- 
metzzeichen sind. 
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digen  griechisclieii  Arbeiter,  der  .stückweis  bezahlt  wurde,  uuil  dem  im  Tagelohn  arbeiten- 
den römischen  macht,  so  weiss  ich  nicht,  ob  er  dafür  einen  anderen  Grund  hat,  als  die 
falsche  Voraussetzung,  dass  es  im  Occident  keine  Steinmetzzeichen  gäbe.  Sicher  ist, 
dass  die  grossartigen  Befestigungsringe,  die  für  uns  fast  ausschliesslich  in  Frage 
kommen,  zwar  von  genialen  Meistern  geplant,  aber  von  Sklavenhänden  ausgeführt 
sind.  Das  braucht  uns  nicht  erst  die  Tradition  zu  lehren,  die  dem  jüngeren  Tar- 
quinius  sogar  schuld  giebt,  freie  Römer  zu  diesen  Sklavendiensten  erniedrigt  zu 
haben*).  Ist  eine  Yergleichung  mit  mittelalterlichen  Yerliältnissen  überhaupt  geboten, 
so  gleichen  die  antiken  Ai-beiter  höchstens  jenen  „Jlaurern"  und  „Steinliauern".  denen 
die  niedriger  stehende  Arbeit  des  Behaucns  und  Quadrierens  der  Steine  zuliel. 

Legt  nun  also  schon  diese  Yergleichung  es  nahe,  dass  die  auf  den  Quadern  an- 
tiker Mauern  befindlichen  Steinmetzzeichen  nicht  die  pei-sönlichen  Zeichen  der  einzelnen 
mit  dem  Behauen  der  Quadern  betrauten  Arbeiter  sind,  so  crgicbt  sich  das  gleiche  Re.sul- 
tat  aus  der  Betrachtung  der  betreffenden  Mauern. 

Überall  nämlich,  wo  eine  hinreichend  gro.sse  Anzahl  t'riialtoncr  Zeidien  uns 
sichere  Schlüsse  gestattet,  machen  wir  dieselbe  Wahrnehmung,  dass  die  einzelnen  Zeichen 
in  so  gro.sser  Anzahl  vorkommen,  dass  an  die  Arbeit  eines  Einzelnen  dabei  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Aus.schlie.sslicli  ist  tlies  der  i'all  liei  den  Steinmetzzeicheu  von 
Tindari  und  Perugia,  meist  in  Rom  und  Pompei.  In  den  beiden  letzteren  Städten  kommen 
allerdings  neben  Zeichen  von  ausserordentliclicr  Iläuligkeit  auch  solche  vor,  die  in  weni- 
gen oder  gelegentlich  auch  nur  in  einem  Exemplare  vertreten  sind.  Aber  wir  können 
diesem  Umstände  kein  allzu  gro.sses  Gewicht  beilegen.  Denn  abgesehen  vuu  dem  trümmer- 
haften Zustande  der  Mauern  bekommen  wir  doch  auch  bei  den  Stücken,  die  wir  im  ganzen 
als  wohlerhalteu  bezeichnen  können,  nichts  als  die  Aussenseiten  zu  sehen,  es  bietet  sich 
also  unserer  Beobachtung  auch  im  besten  Kall  immer  nur  ein  geringer  Bruditeil  der 
wirklich  exi.stierenden  Zeichen  dar,  so  dass  nicht  au.sgcschlo.ssen  ist,  dass  Zeichen,  die  nur 
in  wenigen  Exemplaren  an  die  Oberfläche  treten,  docli  in  grösserer  Anzahl  vorlianden 
sind.  Namentlich  ist  dies  für  Rom  und  für  die  Aussenmauer  von  Pompe!  aiizunelinien. 
wo,  wie  wir  oben  .sahen,  die  Bauleute  gelii.ssentlich  vermieden  iiaben.  die  mit  Zeichen 
versehenen  Kopfseiten  der  Blöcke  in  die  Au.ssenfrout  zu  legen,  llierliaupt  treten, 
wie  aus  den  Taf.  I  und  II  gegebenen  Abbildungen  ersichtlicli,  ilie  Zeichen  ja  nur 
zufällig  an  die  Aussenseite:  an  manchen  Stollen  sind  gar  keine,  andere  stehen  vereinzelt, 
an  anderen  endlich  ist  Stein  für  Stein  gezeichnet,  und  im  letzteren  Ealle  sieht  man 
stets  entweder  ausschlies.slich  ein  Zeichen  oder  von  den  dasellist  l>elindlichen  immer 
mehrere  Exemplare. 

*)  Liv.  I  59:  Konianos  limniiiCü,  viotoies  miitiiuiii  oir.a  |)ii|mliiriiiii .  ii|iiiir,s  .„■  i;i|.ii  ..i,i>  |.n. 
Ipollatoiibus  factos.  —  Fiir  ilio  .Stellung  ilor  Sti'iiimct/.eii  in  .lor  Kais.-r/.cit  vgl.  Kil.  Dioklrt.  VII  '.'. 


Jch  glaube  daher  die  Ansiclit  aussprechen  zu  dürfen,  dass  die  in  Rede  stehenden 
Stoinmetzzeiclien  die  Marken  der  Lieferanten  sind,  und  dass  sie  als  Urspriuii^szeiclien  und 
Conlrdlliiiarke  bei  der  Abnahnu^  des  Älatorials  von  Seiten  des  Bauherrn  dienten,  gleicli 
(li'ii  uiilun  iiiicli  niilicr  hcraii/.uzii'hciKh'ii  Zii'L;clsl('ni|>('ln.  Es  veranlasst  mich  dazu  aussL-r 
At'm  (ibcn  ani;el'tihi-trii  (Iruiidc  die  durcliuvlii'iidr  Wahrnehmung,  dass  i.lie  mit  gleichen 
Zeichen  versehenen  Steine  im  wesentlichen  sich  immer  zusammen  lielinden.  in  Tin- 
dari  haben  die  drei  von  mir  untersuchten  Mauerstrecken  eine  jede  ihre  besonderen 
Zeichen,  die  ausschliesslich  und  in  grossen  Massen  auf  der  betreffenden,  nie  in  den  beiden 
anderen  vurkommen:  ebenso  war  es  in  Cunui,  anniihenul  so  in  Perugia;  hier  und  in 
Tindari  deutet  auch  die  Form  der  Zeichen,  teils  grosse  Buchstaben  bis  zu  0.25  m  llülic 
teils  kleine  couventionello  Zeichen. mit  Buchstabenformen  gemischt  von  durchsciinittlich 
0,10  m  Grösse,  auf  die  Herkunft  aus  verschiedenen  Steinbrüchen,  wenn  auch  das  ^laterial 
gleich  ist.  Nicht  anders  ist  es  im  grossen  Ganzen  in  I\om,  wie  schon  Bruzza  riciitig 
bemerkte,  und  in  Pompci.  In  Kom  linilen  sich  nicht  nur  an  den  einzelnen  Teilen  des 
Walles  verschiedene  Zeichen  in  grossen  Giengen  zusammen,  sondern  auch  an  ein  und 
demselben  Stück  sondern  sicli  die  einzelnen  Gruppen.  Sn  kommt  z.  B.  au  dem  Stück 
am  Bahnlu)f  zwischen  den  beiden  Coumiissureu  das  Zeichen  P  mit  einer  Ausnahme  nur 
im  oberen  Teil  der  Mauer  massenhaft  vor,  ja  in  den  obersten  Schichten  ausschliesslich; 
auf  Piazza  Fanti  bat  der  runde  Ausbau,  der  aus  keilförmig  geschnittenen  Steinen  besteht, 
also  sicher  eine  besondere  Lieferung  ausmacht,  ein  anderes  Zeichen,  wie  die  Mauer.  Dieselben 
Gruppierungen  ergeben  sich  aus  der  in  Cap.  III  gegebenen  Übersicht  von  Steinmetzzeichen 
Pompei's.  Wenn  nun  hier  wie  in  Rom  die  Zeichen  sich  nicht  so  einlach  ordnen,  wie 
in  den  erstgenannten  Städten,  so  liegt  dies  lediglich  daran,  dass  der  Lieferanten  hier 
für  ein  und  dieselbe  Strecke  mehrere  waren,  vielleicht  auch,  dass  die  verschiedenen 
Lieferungen  aus  ein  und  demselben  Steinbruche  verschiedene  Zeichen  hatten,  und  dass 
man  die  Steine  in  der  Reiheufolge.  wie  sie  auf  dem  Bauplatze  anlangten,  teils  neben- 
und  übereinander,  teils  durcheinander  verwendete.  Auch  hierfür  hai)en  wir  die  trelfendste 
Analogie  im  Ziegelbau.  Teils  gruppenweise  bei  einander,  teils  durcheinander  gemischt 
finden  wir  die  Stempel  der  verschiedenen  Ziegeleien,  und  das  in  Bauten,  an  deren  ein- 
heitlicher Entstehung  kein  Zweifel  obwaltet,  wie  z.  B.  in  den  t'aracallathermeu.  Den 
Ziegelstempeln  gleichen  die  Steinmetzzeicheu  auch  darin,  ilass  von  den  Quadern,  wie 
von  den  Ziegeln  immer  nur  ein  gewisser  Frocentsatz  gezeichnet  ist,  bald  ein  geringerer, 
bald  ein  häuhgerer,  niemals  aber  alle.*) 

*)  Die  heutige  Praxis  ist  eiue  andere.  Bei  Ziegeln  findet  mau  vieltafli  gar  keine  Stempel,  wo 
sie  aber  gebräuchlich  sind,  werden  sie  gleich  mit  der  Form  eiugepresst,  befinden  sich  also  auf  allen 
Steinen.  .Auch  für  bearbeitete  Steine  ist  die  Praxis  verschieden.  Gewöhnlieh  wird  durch  aufgemalte 
Buchstaben  oder  Zeichen  die  Bestimmung  des  Steines  oder  auch  die  Herkunft  bezeichnet.  I)aneben 
findet  man  eine  Numerierung,   die  zur  ControUe  dient. 
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Es  scheint  mm  ;iuf  di'i'  Hand  zu  liefen,  dass  eine  eingehende  Prüfung  und  Ver- 
gleichung  der  in  den  Mauern  verwendeten  Steinsorten  mit  den  darauf  befindlichen  Zeichen 
zu  ganz  exakten  Resultaten  führen  müsste.  Allerdings,  wenn  es  möglich  wäre,  von 
dieser  Grundlage  auszugehen,  so  läge  darin  eine  grosse  Sicherheit  für  die  Beurteüung 
der  einschlägigen  Fragen.  Aber  hier  lassen  uns  begreiflicher  AVeise  die  meisten  Samm- 
lungen von  Steinmetzzeichen  noch  mehr  im  Stich,  als  liei  anderen  Punkten.  Selbst  die 
genau  geprüften  Mauern  .sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  immer  brauchbar.  In  Tindari, 
Cuma  und  Perugia  ist  durchweg  mit  einer  Steinsorte  gebaut,  deren  vielleicht  doch 
vorhandene  feinere  Varietäten  überdies  Verwitterung  und  andere  I'mstände  zu  erkennen 
nicht  erlauben.  Die  einzigen  Mauern,  die  wir  in  Betracht  ziehen  können,  sind  die  von 
Rom  und  Pompei,  und  diese  zeigen  in  der  That,  dass  auf  den  verschiedenen  Stein.sorten 
verschiedene  Zeichen  vorlierrschen.'  So  scliwierig  die  Beurteilung  der  einander  so  sehr  ähn- 
lichen Tuft'sorten  im  Servianischen  Wall  ist,  und  so  sehr  eine  Prüfung  derselben  durch  die 
lokalen  Verhältnisse  erschwert  wird,  so  konnte  doch  constatiert  werden,  dass  da.s  Zeichen 
No.  18  constant  auf  einer  gewissen  graugelben  Tuffart  vorkommt,  die  von  der  sonst  fast 
durchgehenden  gelljen  Art  .sich  merklich  althelit. 

Sorgfältige  Aufzeichnungen  von  der  Hand  H.  Dre.sscl's  existieren  über  Pompei. 
In  dem  oben  gegel^enen  Verzeichnisse  finden  sicii  seine  Beobachtungen  über  die  Steiu- 
sorten  neben  den  einzelnen  Zeiclien  eingetragen.  Danach  stellt  sich  die  Sache  folgender- 
masseu:  die  beiden  llauptsteinarten.  die  in  rh-ii  Mauern  vorkommen,  sind  Sarnokalk  und 
Tuff.  Von  letzterem  sind  sechs  Arten  zu  unterscheiden:  «.  hellerer  Tu'f.  h.  dunklerer  Tuft". 
c.  Tuff  mit  Cruma,  </.  sehr  fester  Tulf  ohne  Cruniu.  c  harter  Tuff  mit  wenig  Cruma, 
/.  w^eicher  Tuff  mit  sehr  wenig  Crunui.  —  AVenn  man  die  Steinmetzzeichen,  die  auf 
diesen  sechs  Arten  Tuff  und  auf  *\(^\\  Steinen  von  Sarnokalk  vorkommen,  prüft,  so 
stellt  sich  heraus,  da.ss  (allein  </.  ausgenommen,  aiil'  welcher  im  ganzen  sich  nur  vier 
mal  das  Zeichen  No.  1  findet,  das  auch  auf  a.  vorkommt)  jede  dieser  Arten  gewisse 
Zeichen  hat,  die  nur  auf  dieser,  niemals  auf  den  andt>reii  vorkommen.  Auf  den  drei 
zuletzt  genannten  Tulfarten  kommt  überhaupt  nur  je  ein  Zeichen  ein  paarmal  vor. 
oder  vielmehr  wird  sichtbar.  Denn  c  und  /'.  sind  zwei  Tulfarten,  die  nur  in  der 
Aussenniauer  lit^gon.  \'on  den  aiil'  ilmen  lielindlichen  Zeichen  ist  No.  4  nur  dadurch 
.sichtbar  geworden,  dass  die  Mauer  an  tiieser  Stelle  abgetragen  ist,  und  auch  die  anderen 
scheinen  nur  aus  Versehen  an  die  Aussenseite  geraten  zu  sein.  Sicher  sind  sie  in  viel 
grösserer  Anzahl  vorhanden. —  Auch  auf  dem  dunkleren  Tulf  erscheint  nur  dreimal  ein 
Zeichen,  dagegen  werden  auf  ilem  lielhicn  Tulf.  und  dem  Tulf  mit  Cruma,  wie  auch  auf 
dem  Sarnokalk  eine  grö.ssere  Anzahl  verschiedener  Zeichen  sichtbar.  Die  Mehrzahl  der- 
selben hat  jede  dieser  Steinarten  für  sich  besonders,  (loch  kommen  gewi.sse  Zeichen 
entweder    auf   zweien,    oder    auch    auf   allen   drei   Sorten   vor,   gewöhnlich  so.  da.ss  diis 
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betrefl'eiide  Zeichen  massenhaft  ;iur  der  ciiirn  Arl.  auf  ilcu  andcrrii  nur  ijanz  vereinzelt 
erscheint. —  Das  Stück  der  Inneiiinaiier  Tai'.  11  4  veranschaulicht  unter  anderem  auch  den 
Unterschied  der  Steinarten.  ])ie  i'iuif  oberen  Scliiehteu  Ije.steheu  aus  Tutt'  mit  Cruma, 
die  unteren  mit  vorschwindenden  Ausnahmen  aus  hellerem  'J'ull'.  .Man  liemerkt.  dass 
die  Zeiclieu  aul'  den  lieiden  Teileu  vidiiji'  verschieden  sind.  in  ih/n  unteren  Schich- 
ten wiegt  das  Zeichen  No.  16  so  vor,  dass  die  anderen  Zeichen  fast  dagegen  verschwinden, 
in  den  oberen  Schichten  sind  Ko.  20,  2ß  und  32  ziemlich  gleichmässig  vertreten. 

Aus  der  beobachteten  Grupiiierung  der  Steiumetzzeichen  haben  wir  aber  meines  Er- 
achtens  noch  einen  anderen  Schluss  zu  ziehen.  Sind  dieselben,  wie  wir  gesehen  haben, 
Lieferanteuzeichen,  so  ist  ihr  gruppenweises  Vorkommen  eine  naturgemässe  Erscheinung, 
aber  eben  so  naturgemäss  müssten  dann  ein  und  dieselben  Zeichen  sich  periodisch  im  ganzen 
Umkreis  der  Mauer  wiederholen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Wir  finden  in  Rom 
an  demi  Serviuswall  beim  Bahnhof  auf  der  Strecke  nördlich  von  der  2.  Commissur 
(Taf.  II  2)  bis  zu  den  Diokletiansthermen  eine  grössere  Anzahl  häufig  sich  wiederholen- 
der Zeichen,  die  südlich  von  dem  angegebenen  Punkte  nicht  wieder  vorkommen.  Um- 
gekehrt kommen  südlich  davon  Zeichen  vor,  die  an  dem  betreffenden  Punkte  mit  einem 
Male  aufhören  und  auch  nicht  in  einem  Exemplar  sich  jenseits  der  betreft'enden  Grenze 
finden.  AVieder  neue  Zeichen  tauchen  beim  Auditorium  des  Maecenas  auf  (vgl.  Jordan 
Top.  I.  Taf.  I  3  und  Taf.  II  6.  7.).  Ganz  .'ihulicii  ist  es  in  Pompei;  namentlich  sind  hier 
die  Steinmetzzeichen  der  äusseren  Mauer  in  den  verschiedenen  Teilen  von  einander  ver- 
schieden, und  auch  in  der  inneren  Mauer  herrschen  anf  den  einzelnen  Streckeu  einzelne 
Zeichen  vor,  die  auf  den  anderen  überhaupt  nicht  wieder  vorkommen.*)  Tindari,  Cuma 
und  Perugia  will  ich  nur  erwähnen;  es  wurde  schon  oben  hervorgehoben,  dass  hier  jede 
Strecke  ihre  eigenen  Zeichen  hat. 

Mir  scheint  aus  dieser  Verteilung  sich  der  notwendige  Schluss  zu  ergeben,  dass  die 
^lauern  dieser  Städte  nicht  von  einem  Bauherrn  errichtet  worden  sind,  sondern  dass 
nach  Aufstellung  eines  gemeinsamen  Bauplanes  die  einzelnen  Strecken  in  Verdung 
gegeben  wurden.  Auch  hier  haben  wir  die  Analogie  am  Ziegelbau.  Es  ist  nämlich  eine 
nicht  seltene  Erscheinung,  dass  die  einzelnen  Partieen  eines  grösseren  Baues  bei  völlig 
einheitlichem  Plane  ganz  verschieden  gebaut  sind,  die  einen  besser,  die  anderen  schlechter, 
und  sowohl  in  den  Ziegeln  als  in  der  Verwendung  des  Mörtels  von  einander  abweichend. 
Man  sieht  hier  ganz  klar,  wie  die  verschiedenen  Unternehmer  sich  ihrer  Verpllichtungen 
in  verschiedener  Weise  entledigt  haben.  Dies  Merkmal  lallt  nun  freilich  bei  Quader- 
mauern fort,  wo  zum  wenigstens  die  Höhe  der  Steine  vorgeschrieben  ist  und  der  Mörtel 

*)  Nur  beiläutig  erwähne  ich,  ilass  innere  und  äussere  Jlauer,  auch  im  ganzen  betrachtet, 
yerschiedene  Zeichen  haben,  was  sich  indessen  schon  aus  ihrer  Ungleichzeitigkeit  erklärt.  Die  innere 
Mauer  ist  wahrscheinlich  jünger.     Vgl.  Overbeck,  Pompei  4.  Aufl.  1884  pag.  42  f. 
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überhaupt  keine  Rolle  spielt;  aber  älmliche  Erscheinungen  wie  beim  Ziegelbau  habe  ich  an 
den  Mauern  von  Perugia  wahrgenommen,  wo.  wie  oben  erwiihnt.  an  der  Siidostseite  der  Stadt 
neben  einander  mehrere  Stücke  sich  l)e(indcn.  die  unmöglicli  aus  einer  Hand  liervorgeiTan^en 
.sein  kÖMiK'u:  die  einen  mit  Jiöchster  Sorgfalt  geliaut  und  in  einiger  Entfernung  kaiun 
von  regulärem  Quaderbau  v.u  unterscheiden,  andere  höch.st  oberflächlich  gefügt,  so  da.ss 
niclit  einmal  die  horizontale  Lagerung  durchgeheuds  festgelialten  ist. 

Ich  muss  es  nun  für  einen  ausserordentlich  glückliclien  Zufall  halten,  dass  gerade 
vom  Römischen  ^Vall  ein  Stück  erhalten  ist,  welches  uns  da.s  gewonnene  Resultat  be- 
stätigt, das  üiter  erwähnte  Stück  mit  den  beiden  C'ommissuren.  Augenscheinlich  haben 
wir  in  der  Strecke  zwischen  denselben  ein  solches  von  einem  Bauunternehmer  zur  Aus- 
führung übernommenes  Stück  vor  uns.  Der  absolute  AVechsel  der  Steinmetzzeiclien  an 
der  südlichen  Comraissur,  sowie  das  nur  auf  diesem  Stück  beobaclitete  Vorherr.schen  des 
Zeichens  P  sind  bezeichnend  genug.  Durchschlagend  aber  ist  für  die  Beurteilung  dieses 
Stückes,  dass  seine  Länge  35,5  m,  d.h.  120  Römische  Fuss,  also  gerade  einen  Actus 
beträgt,  die  grös.ste  geodätische  .Masseinheit,  deren  die  Römer  sich  bedienten.  Dies  kann 
kein  Zufall  sein,  und  so  dürfen  wir  uns  denn  die  Errichtung  des  Servianischen  Walles 
in  der  Weise  denken,  dass  das  ganze  Werk  in  Strecken  von  je  einem  Actus  eingeteilt 
war.  und  nun  Actus  für  Actus  von  Rauuutoruehmern  ausgeführt  wurde.  Da.ss  bei  der  Yer- 
dingung  der  Strecken  leistungsfähigere  Unternehmer  nielirero  Actus  zugleich  übernahmen, 
ist  natürlicii  nicht  ausgeschlo.ssen,  doch  scheint  die  Einteilung  in  diese  verhältnissmässig  nicht 
gro.ssen  Teile  ein  wichtiger  Fingerzeig  zu  .sein,  dass  man  die  Ausführung  des  ganzen  Werkes 
auf  diese  Weise  möglichst  beschleunigen  wollte,  was  für  eine  liefestigungsanhige  natür- 
lich von  hoher  \\'iclitigkeit  ist.  Zu  weiterer  Beschleunigung  diente  dann,  dass  das  Material 
möglichst  v(in  mehreren  Steilen  zugleich  entnommen  wurde;  denn  die  4500  Quadern*), 
die  allein  zur  Errichtung  der  Au.sseiimauer  des  Walles  auf  einem  Actus  notwendig  waren, 
dürfte  auch  die  leistungsfähigste  A\'crkstatt  nicht  so  liald  herzustellen  im  Stande  sein. 
Zu  iuiiierkcii  ist  freilich,  dass  auf  dem  südlichsten  .^lauer.stück  am  llalinhof  (Taf.  I  2) 
sich  nur  ein  Steinmetzzeiclien  belindcl.  liier  also  sämtliciie  Steine,  wie  auch  das 
Material  zeigt,  aus  einem   Hruciie  stammen. 

Ich  komme  nun  zu  der  incinracli  ventilierten  Frage  iilur  die  Hedentung  der  Stein- 
metzzeiclien   als  SchriftzeicIuMi.     Ibiizza    hat   bekaiiiitlicli    die  Zeichen   des   l'aiatiu  uml 

*)  Da  die  llaucr  ungofiilir  4  in,  also  12  Urimi.sclio  Fuss  bipit  ist,  so  boileckt  ein  Actus 
12  X  120  =  1440D'.  Kino  Quader  ist  2  l'uss  breit  uud  durehsolmittlirli  4  Fuss  Innj,  nimmt  also  83"  ein, 
so  dass  in  einer  Schicht  180  Quadern  Platz  halieu.  \u  der  hnclisieii  eilialtcuen  Stelle  des  Walles  liegen 
17  Selüchton,  aber  nach  Analogie  anderer  Hauten  dürfen  wir  eine  ursprüngliche  Höhe  von  wenigstens 
25  Schichten  vorausset/.en:  also  enthält  die  Strecke  ISO  X  25  =  4.')(H)  Quadern.  (I'a  der  ganze  Wall 
3(!  .\ctus  lang  war,  so  erforderte  nach  diesem  liurchseliniltssatz  allein  die  Aussonniauer  desselben 
1 02000  Steine.) 
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der  Serviusmauer  nameiiflich  iui.s  diesem  (ie.sichtspunkte  behandelt,  und  darin  iil>er- 
wiegeiid  die  Buchstaben  eines  alten  Alphabets  nebst  Zahlen  f,'eriinden.  Dem  zu 
erwartenden  Einwände,  dass  manche  vun  den  Zeichen  dem  ßuchstabenschema  ducli 
nur  sehr  entfernt  gleichen,  begegnet  er  a.  0.  p.  80  mit  den  A\'orten:  La  grafia  di  una 
medesima  lettera  non  e  sempre  la  medesima  ...  11  che  juirnii  indirare  una  etä.  nella 
quäle  si  osservava  bensi  il  tipo  generale  e  caratteristico  delle  lettere,  nia  non  erano 
bene  determinati  i  particolari,  che  ciascuno  Ibggiava  a  suo  modo  .  .  .  Jordan  a.  0. 
pag.  263  widerspricht  dieser  AuHassung,  indem  er  davon  ausgeht,  da.ss  sämtliche 
tiefeingeschnittenen  Zeichen  —  die  krummlinigen,  weniger  tief  eingeschnittenen  in  dem 
Bruzza'sclien  Verzeichnis  hält  er.  ich  glaube  mit  Recht,  für  verdächtig  —  aus  Combinationen 
gerader  Striche  bestehen;  dass  unter  diesen  Combinationen  einige  wenige  vorkommen, 
welche  allerdings  mit  Zeichen  des  lateinischen  Alphabets  zusammenfallen,  dagegen  wieder 
andere, 'Welche  nichts  damit  zu  thuu  haben.  „Das  äusserste",  schliesst  er,  „was  zugegeben 
werden  kann,  ist,  dass  vier  Zeichen  den  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  A  E  H  N 
oder  Z  so  ähnlich  sehen,  dass  sie  als  solche  betrachtet  werden  können,  keinesfalls 
mii.ssen.  Dass  Zahlzeichen  unter  ihnen  vorkommen,  beruht  auf  rein  willkürlicher  Annahme". 
Ebenso  urteilt  er  über  Pompei:  auch  hier  constatiert  er  buchstabenähnliche  Zeichen 
unter  solchen,  die  keine  Buchstaben  sein  können.  Überhaupt  ist  er  geneigt  „die  Über- 
einstimmung einiger  Zeichen  mehr  als  eine  zufällige  und  bei  einer  möglichst  mannig- 
faltigen Combination  gerader  Striche  kaum  zu  vermeidende"  anzusehen. 

Einen  ganz  eigenartigen  Weg  zur  Erklärung  aller  Steiumetzzeichen.  auch  der 
antiken,  hat  neulich  Bziha  in  den  oben  citierten  Aufsätzen,  „Studien  über  Steinmetzzeichen" 
eingeschlagen.  Ausgehend  von  den  mittelalterlichen  Zeichen  constatiert  er  (a.  0.  1881 
pag.  25  if.)  au  denselben  eine  auffällige  geometrische  Regelmässigkeit.  Dieselbe  zeigt  sich 
im  Auftreten  bestimmter  Winkel,  in  der  Proportionalität  der  Linien,  i-n  dem  Ausmass 
derselben  iind  endlich  in  ihrer  symmetrischen  Anordnung  um  einen  im  Zeichen  vor- 
handenen oder  ausserhalb  de.sselben  zu  denkenden  ^littelpunkt.  Er  zieht  daraus  den 
Schluss,  dass  die  Steinmetzzeichen  Teile  von  geometrischen  Mutterflguren  sind,  und  stellt 
aus  Quackatur,  Triangulatur,  Vierpass  und  Dreipass  (d.  h.  Verbindung  des  Kreises  mit 
Quadratur  und  Triangulatur)  14  fieneralschlüssel  her,  mit  deren  Hülfe  alle  Zeichen  zu 
„lesen*)"  seien.  Er  erläutert  diese  Theorie  durch  hunderte  von  Abbildungen,  die  eine 
geradezu  staunenswerte  Combinationsgabe  verraten.  Mit  dieser  Theorie  geht  er  dann 
an  die  antiken  Zeichen.  „Die  Mehrzahl  der  Römischen  Zeichen"  sagt  er  a.  0.  „ist  sehr 
einfacher  Natur  und  besteht  meistens  aus  der  Figur  des  Kreises,  des  durch  zwei  Durcli- 


*)  Ein  in  Bezug   auf  die   Zeichen  in  Steinmetzordmingen  etc.   öfters  vorkommender  Ausdruck, 
der  hier  zum  ersten  Mal  erklärt  wird. 
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messer  gevierteilten  Kreises,  und  aus  Figuren,  welche  den  Römischen  Buchstaben  ähnlich 
sehen,  dalier  auch  früher  als  solche  gedeutet  sind.  Diese  einfachen  Zeichen  passen,  wenn 
sie  geradlinig  sind,  in  die  erste  Potenz  der  Quadratur,  Schlüssel  1  .  .  ."  Er  verteilt  dann 
die  Komischen,  Pompejanischen  und  die  Zeichen  von  Samothrake  unter  seine  Schlüssel. 
Um  eine  Vorstellung  von  dem  System  zu  geben,  bringen  wir  Taf.  III  F  G  zwei  Proben 
solcher  auf  einen  Schlüssel  zurückgeführten  Zeichen. 

Gegen  die  Theorie  im  allgemeinen  hat  schon  Otte  a.  0.  II  p.  492  seine 
Stimme  erhoben.  „Es  muss"  sagt  er  „vorläufig  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  sehr 
künstliche  Theorie,  nach  der  diese  SchUissel  niclit  nur  die  Römischen  und  Samo- 
thrakischen  Steinmetzzeichen  in  sich  schliessen,  sondern  bis  zu  König  Hiram  und 
den  ägyptischen  Tempelbaumeistcrn  zurückreichen,  nicht  bei  weiterer  und  allseitiger  Er- 
forschung der  Steinmetzzeicheu  selbst  für  die  nach  1459  gebildeten  sich  doch  als  ein  Pro- 
krustesbett erweisen  wird."  Mir  ist  namentlich  aufgefallen,  dass  einige  seiner  Schlüssel 
so  compliciert  sind,  dass  man  mit  ihnen  jedes  beliebige  Zeichen  „lesen"  kann.  Mit  der 
Übertragung  der  Theorie  auf  das  Altertum  aber  hat  er  einen  grossen  Missgriff  gemacht.  Es 
durfte  ihm  nicht  entgehen,  dass,  wäiirond  die  mittelalterlichen  Steinmetzzeicheu  in  ihrer 
Art  geometrische  Kuu.stwerke  sind,  vorzüglich  eingemeisselt,  unter  genauer  Beobachtung 
gewisser  Winkel  etc.,  die  aus  dem  Altertum  überlieferten  rohe  Machwerke  sind,  bei 
denen  selbst  unter  denen  von  gleicher  Form  niclit  zwei  untereinander  geometrisch  cou- 
gruent  sind;  ein  Blick  auf  die  Taf.  I  und  II  gegebenen  Proben  zeigt  dies  zur  Genüge. 
Rziha's  ganze  Theorie  aber  steht  und  füllt  mit  der  Voraussetzung,  dass  jeder  Strich  und 
jeder  AVinkel  genau  so  beabsichtigt  ist,  wie  er  in  dem  betreuenden  Zeichen  zum  grapliischcn 
Ausdi'uck  kommt*). 

Übrigens  war  Rziha  nicht  der  erste,  der  einen  Zusammenhang  aller  existieren- 
den Steinmetzzeichen  behauptete.  Schon  Brugsch  a.  (».  II  pag.  (51  spricht  bei  Gelegenheit 
der  ägyptischen  und  persischen  Zeichen  von  einem  „geheimnisvollen  .Mpliabet,  das  sich 
bis  in  das  17.  Jahrhundert  der  Neuzeit  nachweisbar  erlialten  hat,  und  auf  einen  Innern, 
uralten  Zusammenhang  der  Steinluiuerzünfte  in  allen  TeiK'U  der  allen  Kulturwell  hin- 
deutet, der  in  traditidUrller  \Veise  fortlebte."  l'ni  iTu'  Möglichkeit  solcher  Vui-stellungen 
zu  verstehen,  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  in  iler  Tliat  gewisse  Zeichen  sich  zu 
allen  Zeiten    wiederiiuderi.     So   entsprechen    die    von    Hrugscii  selbst  im   Grient    gesam- 

*)  RzihaV  Hehaiullung  der  antiken  Steininetzzeiclieii  zeigt,  dass  er  niclit  nur  V:m  diesen  selbst, 
sondern  überhaupt  vom  Altertum  eine  etwas  fragmontarisclie  Vorstelliin;?  hat.  Leider  gesellt  sieh  ilazu 
auch  Urteilslosigkeit.  So  reiht  er  z.  U.  iu  ilie  Klasse  der  antiken  Steininotzzeiehcn  den  Stern  ein,  mit 
dem  im  Capitoliiiischcn  Museum  die  modcni  ergänzten  Stücke  des  Stadtplanes  bezeichnet  sind  und  der, 
nebenbei  gesagt,  weder  in  Form  noch  Ausführung  die  geriiis,'ste  Ähnlichkeit  mit  einem  Steininetzzeichen 
hat,  spricht  seine  Bewunderung  über  die  Schönheit  desselben  aus  und  .liest-  ihn  durch  einen 
seiner  Schlüssel,     (iewiss  ein  drastischer  Beweis,  dass  dieselben  nirgends  versagen! 
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mclton  7Ami  Teil  den  in  Italien  entdeckten;  nicht  minder  entsprecheu  diesen  eine  Anzahl 
von  Zeichen  auf  gotischen  Bauten  des  Mittelalters*). 

Das  Geheimnis  aber,  welches  hier  obwalten  soll,  besteht  in  nichts  anderem,  als 
darin,  dass  jene  zu  allen  Zeiten  nachweisbaren  Steinmetzzeichen  die  denkljar  einfachsten 
Combinationen  weniger  Striche  sind,  die  überall  da,  wo  man  das  Bedürfnis  fühlte,  sich 
solcher  Zeichen  zu  bedienen,  mit  einer  Art  Naturnotwendigkeit  sich  wiederholen.  Sowie 
die  Zeichen  complicierter  werden,  hört  jede  Übereinstimmung  auf,  und  namentlich  haben 
für  den  an  die  einfachen  Formen  der  antiken  Zeichen  Gewöhnten  die  mittelalterlichen 
stets  einen  fremdartigen  Charakter. 

Denn  in  der  That  sind  die  Steinmetzzeichen  conventionelle  Gebilde,  die  zum 
grossen  Teil  frei  erfunden  sind,  nicht  selten  aber  sich  an  gewisse  einfache  Buchstaben- 
formen anlehnen,  sie  nachahmend  oder  nach  Laune  umändernd,  untereinander  oder  mit 
anderen  Zeichen  combinierend.  Jordan  geht  sicher  zu  weit,  wenn  er  geneigt  ist,  die 
in  Rom  und  Pompei  häufigen,  den  Buchstaben  bekannter  Alphabete  gleichenden  oder 
ähnelnden  Zeichen  für  zufällige  Gebilde  zu  halten.  Es  kann  nach  der  Entdeckung  der 
Steinmetzzeichen  von  Tarent,  Tindari  und  Perugia  kein  Zweifel  darüber  obwalten, 
dass  Buchstabeuformen  nicht  nur  unter  der  Menge  der  anderen  verwendet  vorkommen, 
sondern  auch  nelien  den  conventionellen  Zeichen  selbständig  auftreten.  In  Tarent  sind 
die  meisten  Zeichen  zweifellos  Buchstaben,  in  Tindari  haben  wir  neben  zwei  Mauer- 
stücken mit  conventioneilen  Zeichen  ein  Stück,  dessen  Steine  ausschliesslich  mit 
einem  A  von  viel  grösseren  Dimensionen  als  jene  bedeckt  waren;  noch  bezeichnender 
sind  die  von  Perugia;  hier  haben  wir  ausser  dem  überall  vorkommenden  X,  das  ich 
weder  für  einen  Buchstaben  noch  für  eine  Zahl  in  Anspruch  nehmen  möchte,  nur 
Buchstal )en,  und  zwar  zwei  Arten,  grössere,  stark  eingegrabene,  und  kaum  halb  so 
grosse,  feiner  eingeschnittene.  Im  allgemeinen  aber  muss  bemerkt  werden,  dass,  wenn 
einige  Buchstabenformeu  in  der  That  so  einfach  sind,  dass  auch  ganz  freie  Combina- 
tionen von  selbst  darauf  führen  können,  doch  andere  einem  Alphabet  entnommen  sein 
müssen;  dahin  rechne  ich  vor  allen  (1  ^  C\  (  \k  •  die  sich  alle  fünf  auf  den  Mauern 
von  Perugia  finden  und  deren  etruskisclier  Charakter  nicht  angefochten  werden  kann. 
Die  letzten  drei  finden  sich  aber  auch  auf  dem  Serviuswall;  das  f\  habe  ich 
selbst  nicht  gesehen,  aber  Bruzza  bezeugt  es  in  mehreren  Exemplaren;  die  beiden  an- 
deren e.xistiereu  noch  jetzt,  wie  bekannt,  in  vielen  Exemplaren.  Wenn  Jordan  a.  0. 
pag.  265    trotzdem    behauptet    „auf  das   etruskische   führe   keine   einzige   sichere   Spur", 


*)  Eine  kleine  Sammlung  davon,  entnommen  dem  Werke  Bi'Ugsch's  sowie  dem  Sti'eet's  (Some 
account  of  Gothic  Architecture  in  Spain  1869)  habe  ich  zui-  Veranschaulichiing  dieser  immerhin  interes- 
santen Erscheinung  Taf.  III  IJ  und  J  zusammengestellt. 
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so  liegt  das  daran,  dass  nach  pag.  261  Anm.  23  seine  ganze  Kenntnis  von  diesem  grössten 
aller  Reste    auf    einer    allgemein  gehaltenen  Notiz  Mau's  beruht*). 

Ich  möchte  nun  freilich  nicht  behaupten,  dass  die  .Servianische  Mauer  vou 
extra  dazu  lierbeigeholten  Etruskern  erbaut  ist,  wohl  aber  auf  die  Erscheinung  aufmerk- 
sam machen,  dass  nicht  nur  die  Steinmetzzeichen  von  Perugia  und  Rom  eine  gewisse 
Übereinstimmung  untereinander  zeigen,  sondern  andererseits  auch  die  vou  Pompei,  Tarent 
und  Cuma  im  allgemeinen  Charakter  sich  nahe  stehen.  Dies  aber  ist  keineswegs  zu- 
fällig, sondei'n  spiegelt  meines  Erachtens  in  interessanter  AVeisc  eine  Beobachtung  wieder, 
die  keinem  Kenner  altitalischer  Städte  entgehen  kann,  dass  nämlich  Altitalien  bau- 
geschichtlich in  grosse  in  sich  geschlossene  Kreise  zerfällt,  innerhalb  derer  in  Technik 
und  Baustil,  Bearbeitung  und  Verwendung  des  Materials  sich  eine  ganz  bestimmte  Praxis 
von  bescheidenen  Anfängen  bis  zu-  hoher  Vollendung  entwickelt  hat.  Einer  der  wich- 
tigsten dieser  Kreise  ist  der  etruskisch-latinische,  in  dem  die  Technik  reinen  Quader- 
baues von  den  unbeholfenen  Mauern  von  Volterra  und  Cortuna  bis  zu  den  vollendetsten 
Mustern  durch  alle  Stadien  der  Entwickelung  sich  verfolgen  läs.st.  Zu  diesem  Kreise 
gehört  wie  Perugia  so  auch  Rom.  Es  bildet  innerhalb  dieser  Entwicklung  nur  einen 
einzelnen  Punkt,  und  kann  in  keiner  AVeise  eine  Selbständigkeit  für  sicii  in  Anspruch 
nehmen.  Die  Ähnlichkeit  der  Steinmetzzeichen  ist  ein  weiteres  Zeichen  für  diesen  Zusam- 
menhang. Noch  wichtiger  aber,  als  die  Constatieruug  dieses  unleugbaren  Zusammeuhanges 
ist  die  Frage,  welche  Stellung  die  Servianische  flauer  innerhalb  dieser  Entwicklung  ein- 
nimmt. Bei  meinen  Reisen  in  den  betreffenden  Ländern  ist  diese  Frage  stets  mein  Augen- 
merk geblieben,  und  ich  glaube  daher  als  sicher  gewonnenes  Resultat  aussprechen  zu 
dürfen,  dass  die  Römischen  Mauern  zu  «leii  vollendetsten  in  ihrer  Art  gehören,  und 
jiächst  Oller  nelist  den  Mauern  von  Anagni  die  Jüngsten  erhaltenen  tlieses  Kreises  sind. 
In  der  That  ist  die  Folgezeit  über  den  .schon  in  der  Servianischen  Mauer  gewonneneu 
Zustand  teclmischer  Vollendung  nicht  hiiuiusgekommen.  Die  besten  und  bewundertsteu 
Muster  der  .späteren  Zeit,  die  Mauern  von  Faileri  und  das  Tabularium  in  Rom.  zeigen 
dieselbe  Bauart.  Charakteristisch  für  die  iiolie  N'oliendung  derselben  sind:  1.  der  qua- 
dratische Durchscimitt  der  Blöcke,  2.  die  absolute  Cleichheit  in  der  Hohe  der  Schichten. 
3.  die  an  der  Ausseuseite  der  Mauer  in  regelmässiger,  schöner  Al)wechslung  hervortreten- 
den Schichten  von  Läufern  und  Bindern.  4.  die  Sorgfalt,  ilie  der  Ausseuseite  auch  da- 
rin zugewendet  wurde,  dass  man  die  niil  Sfeinmetzzeicheu  versehenen  Kopl'soiteu  im 
Innern  der  Mauer  verbirgt.  —  Alii'  dii'se   Keini/.eii-hen   vereinigt   finden  sich  nur 

*)  paff.  •-'5!)  Anm.  19  lieisst  es:  „Kisl  während  iles  Drucks  eifiihre  ioli  von  Mau  frenauer.  welclic 
Zeichen  das  Stück  0-'  (die  äussere  Futtennauer  des  Walles  unter  dem  .Monte  della  (iiustizia)  halte".  Dazu 
Anm.  L'3:  Cher  dasselbe  schreilit  mir  jetzt  Mau:  ,  ^  häulii;,  l'ernef  ^;  ^,  das  eine  Kude  mauehnial 
mit    leiser  Krümmung;   Jl  einmal,  «eun  ich  nicht  irre,  p  ein  paarmal-. 
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in  Rom.  Für  den  jungen  Ursprung  der  Römischen  Mauern  spricht  auch  noch  der  ge- 
wichtige Umstand,  dass  sie  unzweifelhaft  unter  Anwendung  des  Römischen  Fusses  gebaut 
sind.  Das  beweist  die  constaute  Höhe  der  Quadern  von  0,592  m  =  2  Römische  Fu.ss, 
und  dit'  Anweu(king  des  Römischen  Actus  von  35,50  m  =  120Römi.sc]ie  Fuss  (vgl.  pag.  35). 
Dass  man  dagegen  in  dri-  Königszeit,  wenn  nicht  auch  noch  später,  mit  einem  kleineren 
italischen  Fuss  gebaut  hat,  glaube  ich  Hermes  XVHI  pag.  617  f.  in  Übereinstimmung 
mit  Nissen  und  Dörpfeld  wenigstens  an  einem  Beispiel,  an  den  Fundamenten  des  Capi- 
tolinischen  Juppitertempels,  zur  Evidenz  gebracht  zu  haben. 

Dieses  Resultat  erhält  nun  durcli  die  auf  diesen  Jlauern  befindlichen  Steinmetz- 
zeichen eine  unerwartete  Bestätigung.  AVenn  man  nämlich  dieselben  iii  ihrer  Gesamt- 
heit lietrachtet,  so  wird  mau  die  Beobachtung  macheu,  dass  die  darunter  befindlichen 
Buchstaben  mit  geringen  Ausnalimen  der  quadratischen  Schriftform  angehören.  Nament- 
lich charakteristisch  sind  P  E  H  N  T-  Es  finden  sich  auch  einige  Spuren  spitzwinkliger 
Buchstabenformen,  wie  pag.  9  No.  4,  ferner  das  auf  dem  Palatin  noch  jetzt  existierende 
einmalige  3  ueben  dem  sehr  häufigen  E  (vgl.  Ann.  d.  Inst.  1884  pag.  192  Anm.),  der 
allgemeine  Charakter  wird  aber  dadurch  nicht  alteriert.  Bruzza  hielt  einst  diese  Form 
für  das  älteste  Alpiiabet,  welches  in  Rom  zur  Geltung  gekommen  sei.  Jlir  scheint,  dass 
nach  der  Entdeckung  der  Duenosinschiüft  mit  ihren  liuksläufigen,  teils  spitzwinkligen, 
teils  runden  Buchstaben  ohne  jede  Spur  von  quadratischer  Form  der  Schrift  davon 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Dressel  schildert  im  Gegenteil  auf  Grund  seiuer  Eut- 
deckimg  dieser  Inschrift  die  Entwicklung  der  Schrift  in  Rom  folgendermassen  (Ann.  d. 
Inst.  1880  pag.  167  f.):  „Yi  c  la  massima  probabilitä,  quantunque  nou  possa  ancor  dirsi 
con  assoluta  certezza.  che  anche  nella  primitiva  scrittura  latina  mancassero  le  linee  curve 
e  che  quindi  tutte  le  Icttere  fossero  combinazioni  di  linee  rette  riunite  ad  angolo  piü 
0  meno  acute.  Piü  tardi  si  incominciö  ad  introdurro  la  curva  in  alcune  lettere.  o 
piuttosto  Fangolo  di  alcune  lettere  si  trasformo  gradatameute  in  una  curva  poco  sensibile 
in  principio,  poi  piü  prouunziata.  Finalmente  scomparvero  anche  le  linee  oblique  carat- 
teristiche  alla  scrittura  ad  angolo  acute  e  furono  sostituite  da  linee  orrizontali,  ciö  che 
equivale  alF  iutroduzione  delF  angolo  retto  ossia  dolla  scrittura  quadrata. 
Questi  sembrano  e.ssere  i  tre  principali  stadii  percorsi  dall"  alfabeto  latiuo".  Er  macht 
dann  .selbst  in  einer  Anmerkung  darauf  aufmerksam,  „che  anche  nel  progrcsso  paleo- 
grafico  ci  siano  le  eccezioni  dalla  regola.  Si  ponga  mente  per  es.  alla  U  rimasta  ancora 
in  uso,  quando  si  foggiavano  le  lettere  secondo  il  sistema  quadrato."  Und  in  der  That 
zeigt  die  quadi'atische  Schrift  auf  den  Römischen  Jlauern  noch  die  oben  erwähnten 
Spuren  spitzwinklig  gebildeter  Buchstabenformen,  sie  gehört  also  zwar  der  jüngeren 
Periode  an,  steht  aber  der  Übergangsperiode  der  einen  Schriftart  in  die  andere  ziem- 
licli  nahe. 
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Auch  ;ius  diesem  (lesiehtspunkt  erweisen  sicii  demiutcli  die  Reste  der  „Serviani- 
schen" flauer  und  der  ,,ui;ilteii"  ridatiushciestigung  als  reciit  jung.  Um  die  Grenzen 
dieser  Untersurhuii'4  uielit  allzuselir  zu  iiliersclireiteii.  iiiuss  icli  mir  vorlieiiaitcn,  auf  dies 
an  der  Hand  der  Steiumetzzeichen  gewimiiene  Resultat  in  anderem  Zusammenhang  zu- 
rückzukommen. 

^\  as  nun  die  ulien  erwähnte  Einteilung  It;diens  in  i)augeschi(;htlicher  Hinsicht 
betrifft,  so  bemerke  ich  noch  kurz,  dass  auss(>r  dem  etruskisch-Iatinischen  Kreise  von 
"Wichtigkeit  ist  das  Ausbreitungsgebiet  des  süditalischen  (^uaderbaues.  der  von  dem  ersteren 
völlig  verschieden  ist  (zu  ihm  gehören  Pompei*).  Tarent.  Cuma).  als  dritter  endlich 
das  Geliiet  des  cyklopisch-polygonalen  Baues  in  Mittelitalien. 


Ich  muss  schliesslich  einer  eigentiimliciien  l-".rscheinung  gedeidien.  die  sich,  aii- 
gesehen  von  K'oni.  aui  allen  von  nur  untersuchten  ^lauern  ^erumleii  hat,  und  auch  sonst, 
wie  es  scheint,  vorkommt,  der  l)ii]]|ielze  ichen.  Nanieutlidi  hiiidig  linden  sich  dieselben 
in  Pompei.  Jn  einigen  Fällen  steht  an!'  den  beiden  entgegenge.setzten  Seiten  eines  und 
desselben  Steines  dasselbe  Zeichen,  so  dass  man  geneigt  ist  zu  glauben,  es  sei  aus  Ver- 
sehen doppelt  eiugemeisselt,  aber  damit  ist  wenig  geholfen.  \\'elchen  Zweck  tue  unter 
Ko.  21.  23.  26.  28.  57  und  58  aufgeführten  Doppelzeichen  haben,  oder  gar  die  vier 
Zeichen  unter  No.  2'dl>  oder  auf  einem  Blocke  in  Tarent  (Tal'.  III.U).  winl  wohl  schwer- 
lich genügend  zu  erklären  sein.  Man  .sollte  meinen,  da.ss  zur  Bezeichnung  eines  Blockes 
unter  allen  linständen  ein  Zeichen  derselben  Art  genügte.  Nur  über  einen  Punkt 
können  wir  wenigstens  eine  Beobachtung  mitteilen.  Die  bei  weitem  meisten  Doppel- 
zeichen in  Pompei  sind  nämlich  (la<linih  entstanden,  dass  neben  das  eigentliche  Stein- 
metzzeichen ein  zweites,  kleineres  Zeichen  gesetzt  ist.  Das  häuligste  von  diesen  Zusatz- 
zeichen  ist  T;  es  llndet  sich  ungefähr  -lümal  und  wahrscheinlich  niemals  allein:  manch- 
mal sieht  man  es  allein,  aber  da  es  in  den  Fällen,  wo  es  mit  anderen  Zeichen  verbunden 
ist.  mit  diesen  nicht  immer  ■,\u\'  derselben  Seite  des  Steines  steht,  so  ist  auch  wohl  in 
den  wenigen  Fällen,  wo  ein  anderes  Zeiclicii  daiu'ben  nicht  erscheint,  dieses  auf  einer 
der  verbauten  Seiten  zu  vermuten,  .\hnliclie  Zidchen.  aber  seltener  vorkommend,  sind 
u.  a.  n  und  X- 

}  Ich  seile  (lavuu  al).  ilie  miter  ili'u  l\iinpojaiiiM;lioii  Zeichen  lii"tiiullirlieii,  auf  den  ersten 
lllick  kc'initlicliou  liiiclistalicn  uml  iiiich.stabeiivoiltinihin^en  noch  hesontlers  hcrvoniiihelien.  Kiii  Uliek 
auf  (las  C'a|i.  III  gegebene  Verzeielmis  genügt,  um  zu  erkennen,  ilass  ilnrin  fast  sänillii-he  Hiiehstalteu 
des  (tskiscli  011  .VIplialiets  vertieteu  sind.  Nui-  einen  interessanten  I'nnkl  innihle  ich  lielonen,  ilass 
niimlieli  das  auf  Tidllnirsteiiieii  so  häutige  Zeichen  No.  .')"  eine  Keiiiilnis  der  Urmiisohen  Koiin  ilcs 
A  voraussetzt.  Wir  halieii  hiev  ein  redendes  Zeugnis  für  die  auch  smisl  gesicherte  Thalsache,  dass 
die  Kunst  des  Wegeliaues  eine  itrunisehe  ist,  und  dass  speciell  die  l'oiiipejanischen  iSlrassen  ihr  l'thisler 
erst  in   Riiiiiivcher  Zeit  eiiiplingen.     Vgl.  Dverlieik,  l'nmpei    1.  Autt.   ISSl  pag.  .^SfT. 

\\  iiii'koliiiaiiii'<- l'rHi;rainin    ISS.'i.  {\ 
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Es  ist  ki'iii  Zweilel,  dass  iliesc  Zusatzzciclicii  vuii  ainlcrcr  llaml  luTi-iilireii .  wie 
die  grüisscrcii.  In  den  nirislcn  K;iii(^n  erkennt  man  dies  iiut  den  ersten  Hlick  an  der  ver- 
schiedenen Ausnilirung:  die  Zusatzzcichen  sind  kleiner,  aucii  ;j;e\völuilicii  oberllaeliiieiier 
eingehauen,  und  finden  sich  teils  in  belieijiger  Stellung  dicht  neben  den  Steinmetzzeiciien, 
teils  auf  einer  der  anderen  Seiten,  auch  auf  den  Kopfseiten  der  Steine,  die  sonst  niemals 
Zeichen  tragen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  betreffenden  Steine,  ehe  sie  im  Bau 
verwendet  wurden,  durcli  zwei  Hände  gingen. 

Dies  sieht  nun  fast  so  aus,  als  ob  die  beiden  verschiedenen  Arten  von  Zeichen, 
die  einen  etwa  von  den  Steinmetzen  herrührten,  die  anderen  die  Zeichen  des  Steinbruches 
wären.  Und  dafür  scheinen  zwei  Dinge  zu  sprechen:  1.  dass  die  Steinmetzzeichen  in 
Pompei,  wenigstens  auf  zwei  Steinarteu,  dem  helleren  Tulf  und  dem  Tuft'  mit  Cruma, 
von  grosser  Mannigfaltigkeit  sind.  2.  eine  eigentümliche  analoge  Erscheinung  auf 
Ziegeln.  Aus  CIL.  X  8042.  4  c  und  l  ergiebt  sich  nämlich,  dass  auf  gebrannten  Ziegeln 
neben  dem  Stempel  öfters  Zeichen  erscheinen,  die  vor  dem  Brand  und  zwar  augenschein- 
lich mit  dem  Finger  eingezeichnet  sind.  A.  a.  0.  wurde  in  vier  Fällen  ein  A  beobachtet. 
Wie  mir  Dressel  mitteilt,  sind  derartige  Zeichen  nicht  selten,  namentlich  auch  auf  Zie- 
geln, die  keine  Stempel  halien.  Sie  haben  sehr  einfache  Formen,  sind  aber  stets  in  der- 
selben AVeise  in  die  noch  weiche  Masss  eingedrückt.  Dass  diese  Zeichen  von  den  Arbei- 
tern herrühren,  dürfte  unzweifelhaft  sein;  um  so  zweifelhafter  freilich  ist,  welchen  Bezug 
auf  die  Falnikation  der  Ziegel  sie  gehabt  haben  können. 

Gegen  die  obige  Annahme  aber  spricht  ein  gewichtiger  Umstand.  Die  Ijetrefl'en- 
den  Zusatzzeichen  können  nicht  Zeichen  eines  Steinbruches  sein,  da  sie  ausser  auf  den 
Steinen  aus  Sarnokalk  und  den  mit  e  bezeichneten  Tuffsteinen  auf  sämtlichen  anderen 
Steinsorten  gleichmässig  vorkommen,  und  zwar  kommen  auf  «,  h  und/ obige  drei  Zusatz- 
zeichen teils  einzeln,  teils  zwei  nebeneinander  auf  einer  und  derselben  Quader  vor.  Nun 
habe  ich  schon  Bull.  d.  Inst.  1(S85  pag.  187  darauf  aul'merksam  gemacht,  dass  auf  einem 
Teil  der  Mauern  von  Tindari  sich  eine  ähnliche  Erscheinung  findet.  Dort  haben  sämt- 
liche Steine  ein  und  dasselbe  Zeichen,  einen  7 — 8  cm  langen  Strich:  auf  einer  Anzahl  von 
Steinen  erscheint  wie  in  Pompei  neben  demselben  ein  T  in  sehr  verschiedenen  Stellungen. 
Möglich,  dass  wir  es  hier  mit  gewissen  Controllzeichen  zu  thun  haben,  die  bei  der  Zählung 
oder  Aufstapelung  der  Steine  auf  dem  Bauplatz  an  denselben  angebracht  wurden,  aber 
zu  einem  sicheren  Resultat  ist  hier  niciit  zu  kommen.  Die  Steinmetzzeichen  von  Pompei 
nehmen  gerade  wegen  dieser  Erscheinuug  eine  Art  von  Ausnahmestellung  ein.  liie  wolil 
geeignet  ist,  zu  weiteren  Forschungen  auf  diesem  fiebiet  anzuregen. 
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VI.    Die  Befestigung-  des  Eryx. 

Im  August  des  Jahres  1882  iiuiihte  A.  S.iliniis  in  Gemeinschalt  mit  mehreren 
Freuudeii  die  .so  manehem  Forscher  cutgangene  \\':diriudimung,  dass  auf  den  Mauern 
des  Eryx  sich  Steiumetzzeichen  befinden,  unter  denen  mindestens  zwei  mit  i)iiöui- 
zischeu  Buchstaben  identisch  sind.  Er  veranlasste  eine  Freileguug  der  stark  ver- 
schütteten Mauer,  stellte  eine  Untersuchung  derselben  an  und  hat  jetzt  das  Re- 
sultat seiner  Thätigkeit  in  den  Notizie  degli  scavi  lS.s;l  pag.  142  — 147  (»av.  I  —  III) 
niedergelegt.  Er  kommt  in  diesem  Jkrichte  zu  dem  durch  den  Fund  iler  Steinmetz- 
zeichen angebahnten  Resultate:  „che  Fenici  furono  gli  autori  delle  cosi  dette  mura 
ciclopiche  di  Erice,  e  che  il  Dedalo  della  leggenda  greca  ricordatü  da  Diodoro  Siculu 
(IV.  78)  deve  cedere  il  posto  al  genio  e  alla  perseveranza  della  .stirpe  semitica."  Bei 
dem  auch  sonst  angenommenen  Zusammeniiang  der  Phönizier  mit  dem  Eryx  mu.s.ste  diese 
Entdeckung  als  eine  willkommene  Bestätigung  der  rbcrlielerung  gelten,  und  so  ist 
denn  Salinas'  Ansiciit  als  ausgemachtes  Faktum  in  l'ernit's  histoirc  de  l'art  dans  l'anti- 
quitc  übergegangen. 

Nichts  desto  weniger  unterliegt  dieselbe  erheblichen  Bedenken.  Schon  die  Heran- 
ziehung des  Diodiirisclien  Zeugnisses  lür  die  Existenz  dieser  Mauer  und  die  darauf  ge- 
gründete Meinung,  das  Altertum  sei  von  diesem  gigantischen  Bau  so  überwältigt  gewesen. 
dass  es  den  Dädalus  in  eigner  Person  zu  ihrem  Urheber  gemacht  habe,  ist  unzutrelVend. 
J)iodor  sagt  an  der  betreffenden  Stelle:    „y.oiTa  os  töv  "Kpuxa  TiSTpct?  ri'jar,;  dzoT'juotSo;  dz 

U'j/O?     IJaiStOV      VM     TTj?     YMZrj.     TO      tSpOV     T/p    W'^pOOCT/j,-     atiVO/fOpiaC     7.vaY''<«^''''J3yp     £-1     T'j     TTp 

TTSTpac  o(7:oxpr,|Avov  -Mrjaotsi)?.'.  r);v  w.Wiii.'.v/  zaiscsxi'jctdcv  iv  'x'j-o)  -lö  /.orjuvi])  t'ji/ov 
-poptjjfz'jcc  rapaoöctu;  "ö  ü-ip/s''|xivov  toö  xp/^uvoO"  d.  h.  er  schul'  ilurch  eine  unterhalb 
des  Ciiiilels  auf  den  Fels  auigesetzte  Mauer  eine  Sulistructioii,  durch  die  das  Plateau, 
auf  dem  der  Tem[)el  der  Aphrodite  errichtet  werden  sollte,  reguliert  um!  vergrössert 
wurde;  ein  Yerfalireii.  welches  uuin.  wie  bekannt.  Iiäulig  genug  bei  antiken  Stadtanhigen 
waliniiinnen  kann,  das  aber  wohl  r.icht  überall  so  viel  Schwierigkeiten  ma<-|ite,  wie  hei 
der  kleinen  Kuppe  (a  der  Skizze  Xo.  2  auf  Tai'.  III).  auf  der  der  Tempel  stand.  Ein 
l)rächliges  Stück,  aus  zwölf  Lagen  regelmässig  gefügter,  mä.ssig  grosser  (»luailern  bestehend, 
(las  die  iilierwuudenen  Schwierigkeiten  trefilich  illustriert,  ist  daselbst  über  dem  Abhang 
mich  zu  seilen. 

Nicht  auf  di«'  St<ultmauer  also,  sondern  auf  clie  innerhalb  dei-selben  liegeiulen 
Sulistructiouen  iles  Aphrodilelemiiels  bezieht  sich  Kiodors  Bemerkung:  auch  sind  es  nicht 
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ilic  Aliiucni  selbst,  die  er  licwunilcrt .  soiiiloi-ii  ilie  grossartige  Küliiiliiit .  Sulistructiniien 
au  einem  kaum  zugänglieheii  Orte  anzulegen.  Die  StadtTnauer  bietet  iu  ilieser  Ilinsirht 
nichts  AuHallendes.  Aus  dem  Kärtchen  Tal'.  111  2.  welches  in  ErnutngeJung  einer  iirauch- 
baren  Aufnahme  des  Berges  der  Italicnischen  Generalstabskarte  entnommen  ist,  ersieht 
man  niinilirli.  dass  die  Stadt  (das  heutige  San  fiiuliaii")  die  (iestalt  eines  last  gleich- 
schenkligen Dreieckes  hatte.  Zwei  Seiten  desselben,  die  (istliche  (.ih)  uiul  die  südliche  (ac) 
sind  durch  steile  Abhänge  geschützt,  die  jede  Annäherung,  zumal  in  einer  (lohe  von 
über  750  m,  unmöglich  macheu,  und  hier  findet  sich  denn  auch  keine  Spur  künstlicher  Be- 
festigung mehr,  die  übrigens  ursprünglich  lediglich  aus  einer  Brustwehr  bestanden  haben 
mag.  Auf  dem  äussersten  ^'orsprung  nach  Osten  (a)  lag.  wie  ol)en  erwähnt,  der  Tempel. 
Nach  Nordwesten  dagegen  dacht  sich  das  Terrain  ganz  allmählich  ab.  So  stark  der 
Schutz  der  Abhänge  auf  den  beiden  anderen  Seiten  ist,  hier  bietet  der  Berg  nicht  die 
geringste  natürliche  ^Vehr.  Eine  freistehende,  ursprünglich  sicher  auch  von  einem  Graben 
begleitete  Mauer  zieht  sich  hier  quer  über  den  sanft  geneigten  Abhang.*)  Sie  i.st  durch- 
schnittlich 2,20  m  lireit  und  beträgt  von  Abhang  zu  Abhang  in  der  Länge  knapp  einen 
Kilometer.  An  ihrer  Aussenseite  springen  13  viereckige  Türme  vor,  deren  durchschnitt- 
liche Breite  10  m  bei  einer  zwischen  3,75  und  8,70  m  wechselnden  Tiefe  beträgt.  Die 
der  Porta  Spada**)  im  Norden  zunächst  liegenden  Türme  stehen  sehr  dicht  und  in  ziem- 
lich regelmässigen  Abständen  von  26 — 30  m,  erstrecken  sich  also  im  ganzen  über  eine 
Linie  von  circa  400  m,  während  auf  der  Reststrecke  sich  im  ganzen  nur  drei  Türme 
befinden.  Neben  jedem  dieser  Türme  befand  sich  ursprünglich  eine  kleine  Pforte; 
die  meisten  sind  jetzt  verbaut,  die  wenigen  erhalteneu  hat  Saunas  a.  0.  publiciert,  eine 
davon  ist  sichtliar  auf  der  Skizze  Tal.  II  2.  Sie  haben  sehr  geringe  Dimensionen 
(z.  B.  0,83  m  Breite,  2SX)  m  Höhe)  und  erinnern  an  die  Ausfallspforten  nelien  den  aus 
Römischer  Zeit  stammenden  Türmen  von  Ponipei***).  Dies  ist  die  flauer,  auf  der  die 
von  Saliuas  beschriebenen  Steinmetzzeichen  sich  befinden. 

Wer  mit  Erinnerungen  an  die  grossartigen  Befe.stigungsringe  Mittel-  und  Süditaliens 
an  dieselbe  herantritt,  wird  sich  eines  Gefühles  der  Enttäuschung  nicht  erwehren  können; 
nicht  weil  der  obere  Teil  der  ^lauern  und  Türme  mittelalterlich  ist  —  das  findet  man 
oft  genug,  und  andere  Mauern  machen  trotzdem  einen  üljei-vvältigeuden  Eindruck;  auch 
nicht,  weil  die  hier  verwandten  Steine  an  Grösse  und  ^[ächtigkeit  hinter  den  meisten 
uralten  Bauten  zurückstehen  —  es  ist  die  besondere  Natur  des  Kalksteins  vom  Eryx,  dass 
er  nicht  in  sehr  breiten  Schichten  liricht;  auffallend  ist  vielmehr  die  eigentümliche  Fügung 

*)  Sie  ist,  naL-li  einer  von  S;iliua.s  vfniH'eullichleu  Skizze  des  Aivliitektea  Augugliaro  Tat.  III  1 
reprcii-hiciert. 

**)  Porta  Spada  ist  ein  kleines,  in  der  Anlage  antikes  Thor  von  "2,30  m  Breite,  ebenso  Porta  del 
Carmine;  Porta  di  Trapani  ist  wohl  nicht  antik,  doch  sind  auch  hier  antike  Materialien  verbaut. 

***)  Gleiche  Thörchen  hat  auch  Ilübuer  in  Tarraco  gesehen  (Mass  1,(J0  m  breit,  3,30  m  hoch). 
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1111(1  A'erwendiing  (lorjeiiigoii  "Weikstiitke.  die  unzweifelhalt  als  antik  gelten  müssen.  Es 
sind  dies  aber  zwei  Arten:  1)  Selir  grosse,  au  ihrer  Obertläche*)  unbehauene  Blöcke, 
die  im  ganzen  so,  wie  sie  vom  Felsen  abgesprengt  wurden,  zum  Bau  verwendet  sind. 
Entsprechend  der  horizontalen  Schichtung  des  Kalksteins,  aus  dem  die  Kuppe  des  Ery.x. 
besteht,  sind  sie  nicht  polygonal,  sondern  nähern  sich  der  Quaderform,  ähnlich  den 
Blöcken,  aus  denen  die  Citadellenmauer  in  Ferentino  besteht,  nur  dass  dort  die  Steine 
zum  Teil  erheblich  grösser  smd.  Steine  von  dieser  Art  linden  sich  nur  an  wenigen 
Stellen.  In  dem  die  Porta  Spada  nördlich  flankierenden  Turm,  sowie  in  den  mit  r,  d  und 
k  bezeichneten  bestehen  die  untersten  Schichten  daraus;  ausserdem  sind  in  ik-n  mit  a, 
h  und  h  bezeichneten  einzelne  Steine  unter  und  mit  den  Xo.  2  zu  orwähncnden  Quadern 
verbaut,  wovon  ein  anschauliches  Bild  Taf.  II  1  gielit. 

2)  Scharf  geschnittene  (^)uadern  von  sehr  verschiedenen,  aber  nicht  liedeutendeu 
Dimensionen;  die  grössten  haben  eine  Höhe  von  0,G0  m.  Sie  finden  .sich  in  sämtlichen 
Tiiimcn,  meist  in  mehreren  Lagen  übereinander  geschichtet.  Ihre  Fügung  ist  aber 
weit  verschieden  von  der  gewöhnlicii  an  antiken  Mauern  wahrzunehmenden,  iiamentlicli 
aucii  von  der  trefflichen  I'iiguiig.  der  Sulistructionen  des  Aphroditetempels,  wo  Quader 
au  (^)uader  schliesst.  Die  Quadern  sind  ungleich,  und  die  horizontalen  Schiciiten  durch 
kleinere  Steine  hergestellt,  die  wie  Ziegel  dazwischen  gelegt  sind:  einige  Quadern  sind 
aucli  zur  Ausgleichung  auf  die  hohe  Kante  gestellt.  Die  Taf.  II  2  nach  Salinas  repro- 
ducierte  Zeichnung  der  Südseite  des  Turmes  c  giebt  eine  Vorstellung  von  dieser  Bauweise, 
die  ich,  beiläufig  erwähnt,  nur  einmal  ähnlich  wiedergefunden  habe  in  der  schon  aus 
ziemlich  später  Zeit  stammenden  Vorderseite  des  Theaters  von  Segesta**).  —  Dieselben 
(,>uadern  sind  ferner  verwendet  zum  Hau  der  kleinen,  neben  den  Tiinnen  l)elindli('hen 
I'förtchen.  Im  übrigen  aber  finden  sich  in  der  ganzen  eigentlichen  Mauer  keine  Quadern, 
auch  keine  von  den  unter  1  erwähnten  grossen  Blöcken.  Sie  ist  durchweg  in  einer  Art 
Opus  incertum  aufgeführt,  bei  dem  es  nicht  leicht  ist,  die  älteren  Bestandteile  von  den 
späteren  Ergänzungen  zu  unterscheiden. 

Salinas'  Ansicht  ist  nun.  dass  der  Bau.  den  wir  el>en  beschrieben  haben,  abge- 
sehen von  dem  sicher  uingebaiili'n  Turmy'  eine  einlieitlichc  ui's|n-üiigliche  Anlage  sei.  und. 
<la  sich  auf  den  Steinen  phönizische  Steinmet/.zeichen  beliiiden.  im  wesentlichen  so,  wie 
wir  ihn  noch  heut  sehen,  aus  der  Hand  der  Bhöiiizier  hervorgegangen  sei.  Er  fasst  die- 
.selbe    (pag.  144)    in    folgenden    Sätzen    zusammen,    <lie   ich,    da   sie   die  (irundlage   der 

*)  Au  fiiiigeu  ilerselljon  beiiKMlit  mau  oluMi  uu  I  uuuii  piue  liiuistlicli  ciugcscliuitlcno,  inclircrc 
Centimcter  breite  Kante. 

**)  Sclitiljriiis  hat  eiue  ähulii'lie  liaiiweise  in  den  l'uiiilauientcu  ■Icr  Maneru  von  Motyo  bcmorkt : 
„sie  sind  aus  sehr  laujicn,  alier  nicht  lioheu  Quailein  irel'ügt,  zwisclieu  denen  oft  kleinere  iils  Ausfüllung 
sitzen",     l'hilol.  XXIV  (I8(!(i)  pa«-.  (iO. 
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Juliiendou  Erörterung-  abgeben,  vollständig  hersetze:  Uno  sguardo  dato  alla  pianta  basta 
a  nicstrare  il  sistenui  regolarissimo  di  qucstc  mura,  ehe  si  eomponguno  di  eortine  di  uno 
spessore  di  circa  nietri  2.20,  u  di  torri.  nelle  quali  si  eonecntrano,  per  dir  cosi,  gli  sforzi 
erculei  di  (|U('gli  arditissimi  costruttori.  lul'atti  le  curtine.  salvu  clie  in  ijualclie  adden- 
tellato  con  le  turri  j'atto  a  grüssi  pezzi.  nel  restn  dei  pocdu  avan/.i  anticlii  riniasti.  rivelano 
iina  costru/.ioue  a  pezzi  ninlto  piccoii,  nia.  sempre  scrupolosamente  squadrati. 
e  senza  cemento;  sieche  mal  resistettero  alle  huighe  lotte,  e  furono  si  puö  dii'e  |)er 
intero  rifatte  nelle  eta  piii  reccnti.  c(in  pietre  irregolari  tenute  insienie  con  malta.  Xon 
cosi  le  torri,  le  eui  basi  fatte  di  enornii  filari  di  pietra,  nou  l'urono  piii  rimosse.  a  eagione 
delle  difficoltä  di  trasportare  massi  di  uu  volume  e  di  un  peso  taiito  considerevoli." 
Über  die  gleichzeitige  Verwendung  dieser  grossen  Steine  mit  den  regulären  Quadern 
sagt  er  dann  pag.  146:  „lo  ho  ragione  a  credere.  che  tanto  la  costruzioue  a  grossi  massi 
irregolari.  quanto  quella  di  massi  a  piani  ben  levigati,  apparteuga  alla  stessa  epoea. 
nella  quäle  per  le  torri  e  pei  ülari  inf'eriori  si  pveferirono.  come  era  naturale,  i 
massi  piii  gro.ssi  e  irregolari  e  per  quelli  sujieriori  si  usaronu.  sempre  senza  cemento, 
i  pezzi  ridotti  a  squadra. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Steinmetzzeichen  (abgebildet  Tat'.  III  A  —  E).  Es 
sind  im  ganzen  i'iinf  Zeichen,  die  von  den  sonst  bekannten  sich  aultallend  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  vorwiegend  aus  krummen  Linien  zusammengesetzt  sind.  Am  häuligsten 
kommt  C  vor,  und  zwar  fast  ausschliesslich  an  und  bei  dem  Turm  r  (einige  nicht  in 
posto  befindliche  nicht  mitgerechnet,  darunter  ein  Stein  in  der  Kirche  S.  Antonio); 
häufiger  finden  sich  ferner  BxindD.  und  zwar  ausschliesslich  südlicli  von  der  Porta  del 
Carmine;  die  Anordnung  der  Zeichen  ist  also  entsprechend  der.  die  wir  als  die  gewöhn- 
liche kennen  gelernt  haben,  und  die  uns  darauf  schliessen  lässt,  dass  diese  Zeichen  die 
des  Steinbruches  sind.  Die  Zeichen  A  und  E  kommen  nur  je  einmal  vor.  In  E  erkennt 
Saunas  ein  phönizisches  Phe,  welches  von  zwei  natürlichen  Furchen  des  Steines  durch- 
schnitten ist,  in  C'ein  Beth;  die  übrigen  Zeichen  sind  wahrscheinlich  conventioneller  Natur; 
auch  in  dieser  Beziehung  also  hal>en  wir  hier  das  gewöhnliche  Verhältnis,  eine  ^lischung 
von  Buchstaben  und  frei  erfundenen  Zeichen,  ^'on  den  beiden  Buchstalien  indessen  muss 
der  eine  gestrichen  werden.  Während  nämlich  alle  übrigen  sich  auf  den  rechtwinklig 
behaueuen  Quadern  befinden,  fand  Saunas  das  Zeichen  E  aulfallenderweise  auf  einer 
der  grossen,  unl)ehauenen  Massen.  Schon  dies  machte  mich  bedenklich,  und  eine  Unter- 
suchung bestätigte  die  Berechtigung  meines  Zweifels.  Das  Zeichen  befindet  sich  auf  einem 
durch  gewaltsame  Zertrümmerung  beschädigten  Steine  an  der  Südwestecke  des  Turmes  a, 
und  zwar  gerade  auf  der  durch  diese  Beschädigung  entstandenen  unebenen  Hache;  es  ist, 
wie  ich  coustatierte,  nicht  nur  teilweise,  sondern  in  allen  Teilen  aus  zufälligen  Fissuren 
des  Steines  entstanden.     Es  ergiebt  sich  daraus  das  bemerkenswerte  Resultat,    dass  die 
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Steinmetzzeiclien  des  Eryx  mir  nn\'  einer  Gattung  von  Steinen  sicli  belinden.  und  zwar 
auf  solchen  Steinen,  bei  denen  von  vom  herein  sicher  ist,  dass  sie  überhaupt  nicht  das 
älteste  der  in  den  ^lauern  verwendeten  Materialien  sind.  Salinas  freilicli  meint,  dass  in  der 
Zeit,  in  welcher  die  Gründung  der  Stadt  auf  dem  Eryx  erfolgte,  man  aus  fortilikatorischcu 
oder  dekorativen  Gründen  riesige,  unbehauene  Steine  neben  gut  geschnittenen  Quadern 
verwendete.  Nichts  aber  ist  sicherer,  als  dass  eine  Zeit,  welche  jene  ungefügen  Blöcke 
verbaute,  die  Herstellung  und  Verwendung  von  Quadern  gar  nicht  kannte.  Dies  be- 
darf nach  früheren  Auseinandersetzungen  keiner  weiteren  Erörterung.  Überhaupt  ist  die 
Vorstellung  von  der  Mögliclikeit  der  Verwendung  zweier  grundverschiedener  Materialien 
in  antiken  Bauten  lediglich  von  neuereu  und  neuesten  Erscheinungen  in  der  Baukun.st 
hergenommen.  Dass  man  in  einem  und  dcniselben  Mauerringe  verschiedene  Materialien 
und  verschiedene  Bauarten  über  einander  iindet,  ist  freilich  nichts  seltenes;  ja  ich  kenne 
wenige  Mauerbauten,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  wäre;  aber  es  i.st  doch  bis  jetzt  nie 
jemand  im  Zweifel  darüber  gewesen,  da.ss  wir  es  in  allen  diesen  Fällen  mit  den  über- 
einandergetürmten  Resten  verschiedener  Bauperioden  zu  fluni  imben.  —  Ebenfalls  auf 
einer  irrigen  Vorstellung  beruht  Salinas' Ansicht,  es  sei  „natürlich",  dass  man  bei  gleich- 
zeitiger Verwendung  von  grösseren  und  kleineren  Steinen  die  grösseren  in  die  unteren 
Reihen  lege,  die  kleineren  darüber.  Die  Bauarten,  an  denen  man  hierüber  Beobachtungen 
anstellen  kann,  .sind  begreiflicherweise  fast  ausnahmslos  die  cyklopische,  demnächst  die 
polygonale,  weil  hier  allein  Steine  verscliiedener  Grö.sse  über  einander  geschichtet  wer- 
den*). Die  von  mir  an  italischen  und  von  anderen  an  griechisclicn  Mauern  dieser  Art 
gemachten  Beobachtungen  aber  zeigen,  da.ss  gerade  das  Gegenteil  richtig  ist.  Man  beginnt 
(abgesehen  von  den  zur  Ausgleichung  des  Terrains  dienenden  schmalen  Schichten)  mit 
Lagen  kleinerer  Steine  und  legt  die  ganz  gro.ssen  erst  in  die  oberen  Teile  der  Mauer. 
offenbar  nicht  zufällig,  soiidern.  wie  es  scheiiil,  um  nach  oben  zu  möglichst  wenig  I''ugen 
zu  haben,  die  das  Erklimmen  der  Mauer  erleichtern  könnten.  —  Ein  Beispiel  für  eine 
Quadernlauer  aber,  die  unten  eine  .\nzahl  breiter  Schichten  und  dariitier  schmälere  hat, 
giebt  es  überhaupt  nicht. 

Ergiebt  sich  nun  hieraus,  dass  die  .Vnschaunii^i'ii.  dii'  Salinas  seiner  Behauptung 
zu  Grunde  legt,  mit  den  sonstigen  EiTalirungeii  in  directeiii  \\'idei's|irucli  stehen,  so  iio- 
weisen  auch  <lie  an  den  Eryxniauern  .selbst  gemachten  neobachtungen.  dass  hier  von 
einer  bewussten  Durchführung  eines  Principes.  wie  er  es  ausgesprochen  hat,  keim»  Kode 
ist.  Wir  haben  oben  tiesehen,  wie  spärlich  überhaupt  die  Reste  jener  grossen,  unl)e- 
hauenen  Steine  sind.  Nun  den  l.l  Tiirnieii  halx'ii  nur  riiiil'  eiiu'  l  nterhige  davun.  alK' 
übrigen   sind    Mm  (Iruiui    auf  aus  (j>ua<lern    i'rliaiil.     nur  dass  in   einigen    derselben    ganz 

')  Icli  silie  naliiiliili  von  sulrlu'ii  Quaileibauten  al>,  bei  ilencii  wie    ?..  1{.  in  I'aoüdiin,  solmialcro 

iiiui  lireitcie  ,Scliicliti.ii  in  rofiohiiiissigiT  Aluvechslimg  iilicr  «•inaiiil''r  liogcii. 
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willkürlich  jene  giüssereu  Steine  zwischen  (Quadern  verlnuit  sind,  wie  TmI'.  II  1  es  ver- 
anschaulicht. Dies  sliiuMit  aller  schlecht  zu  der  von  .Saliuas  liehaupteten  ri-sjiriin,!,'lich- 
lieit  der  ("onstruction.  Hatte  er  doch  i)chauptet.  die  Türme  nun  lumnu  [nii  rimosse.  a 
cagione  dello  dillicultii  di  trasportare  massi  di  un  vcdume  e  di  un  peso  tanto  con.side- 
revule.  Wer  die  ol)engenannte  Skizze  betrachtet,  dem  kann  es  niclit  zweifelhaft  sein, 
dass  wir  hier  einen  Kestauratiunshau  vur  uns  lialien.  in  dem  uelien  neuerem  ^laterial  — 
den  Quadern  —  spärliche  Reste  älteren  Materials  verwendet  sind. 

Aber  wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Es  handelt  sich  um  die 
weitere  Frage,  ob  die  Eryxmaueru  nun  wenigstens  in  dem  Zu.staud  jener  zweiten,  durch 
die  mit  Steinraetzzeichen  versehenen  (Quadern  charakterisierten  Periode  aul'  uns  ge- 
kommen sind. 

Zur  Beantwortung  derselben  muss  ich  auf  einen  Umstand  hinweisen,  aul'  den 
Salinas'  zu  weuig  Gewicht  gelegt  hat,  dass  uämlich  die  Quadern  ausschliesslicli  in  den 
Türmen  und  zur  Constructiou  der  neben  den  Türmen  belindlichen  Ausfallspforten  ver- 
wendet sind,  die  ^lauern  selbst  aber  durchweg  aus  Opus  iucertum  bestehen.  Salinas  hat 
hierfür  die  Erklärung,  dass  „die  herkulischen  Kräfte  jener  kühnen  Erbauer  sich  in  den 
Türmen  conceutriert  haben",  während  man  für  die  Mauern  selbst  eine  Constructiou  aus 
kleinen  Steinen  (pezzi  molto  piccoli)  für  genügend  erachtete.  Da  er  nun  aljer  die  Eryx- 
maueru in  eine  Zeit  hinaufrückt,  in  der  die  "\"erweuduug  des  ^lörtels  nicht  bekannt  war, 
so  ist  er  der  Meinung,  dass  diese  „pezzi  molto  piccoli,  ma  sempre  scrupolosameute  squa- 
drati"  ursprünglich  ohne  Mörtel  aufgebaut  gewesen  seien.  Dies  ist  nun  ganz  und  gar 
unmöglich.  Salinas  berücksichtigt  nicht,  dass  die  Constructiou  ohne  Mörtel  Hand  in 
Ilaud  geht  mit  der  Schichtung  solcher  Massen,  die  durch  ihre  eigene  Schwere  sich  halten 
und  eben  wegen  ihrer  Schwere  eine  Bindung  durch  Mörtel  entbehren  konnten,  auf  kleine 
Steiuchen  aber  überhaupt  nicht  anwendbar  ist.  Es  muss  vielmehr  als  unumstösslich 
gelten,  da.ss  die  Jlauern  des  Eryx  in  ihrem  wesentlichen  Bestandteile  unter  Verwendung 
des  Mörtels  aus  kleinen  Steinen  aufgeführt  sind. 

^^  ir  haben  also  neben  jenen  unbehauenen  Steinen  und  neben  den  Quadern  eine 
dritte,  zeitlich  von  den  beiden  ersten  getrennte  Constructionsart.  Der  Zeit  nun,  welche 
diese  letztere  anwendete,  entstammen  allem  Anschein  nach  die  Eryxmaueru  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  in  der  That.  Dies  ergiebt  sich  namentlich  auch  daraus,  dass  nicht  nur 
die  eigentliche  Mauer,  sondern  fast  alle  Türme  in  ihrem  Kerne  aus  diesem  Mauerwerk 
bestehen.  Sehen  wir  von  einigen  wenigen  Türmen  ab,  die  in  ihren  Fundamenten  den 
früheren  Perioden  angehören,  so  sind  in  den  übrigen  die  Quadern  als  willkommenes 
Material  mit  dem  Opus  incertum  zusammen  verbaut.  Es  ist  doch  gewiss  nicht  zufällig, 
dass,  wenn  man  die  Türme,  von  der  Porta  Spada  beginnend,  mustert,  man  ein  all- 
mähliches Abnehmen  erst  der  grossen  unbehauenen  Blöcke,  dann  auch  der  Quatlern  wahr- 
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nimmt.  Turm  m  ist  sclinn  ganz  aus  Opus  incertum  geliaut.  nur  dio  Kauten  der  Vorder- 
front bestellen  nocli  aus  Quadern.  Hinter  m  aber  hören  iilierliauiit  tlie  antiken  Spuren 
fast  ganz  auf. 

Es  ergiebt  sich  dcmnacli,  dass  wir  in  den  Eryxmauern  nicht  einen  einheitlich 
ausgeführten  Bau  ältester  Zeit  vor  uns  haben,  sondern  im  Gegenteil  eine  recht 
tumultuarisch  au.sgeführte  Restauration  aus  verhältnismässig  späterer  Zeit, 
bei  welcher  die  Reste  zweier  vorher  gegangener  Epochen  verwendet  wurden. 


Dürfen  wir  das  gewonnene  Resultat  als  ein  sicheres    ansehen,    so    ist    zugleich 
sicher,   dass  die  Eryxmauern  in  ihrer  letzten  antiken  Ge.staltung  Römischen  Ursprungs 
sind.     Die  Verwendung  von  Opus  incortum   ist   dafür  ein  ziemlich  untrügliches  Anzeichen. 
Während  alle  anderen  Bauformen   mehr   oder   weniger   lokal   sind,    haben    die  Römer  es 
vei-standen,    diese    eben.so    einfache   wie  dauerhafte  Constructionsmethode   ülierall   hin   zu 
verbreiten  und  mit  der  lokalen  Technik  zu  verschmelzen,  indem  sie  ^lauern,  die  in  dieser 
Weise  erbaut  wurden,  teils  mil   (,iuadcrii.  teils  mit  polygonalen  Steinen  verkleideten.     IHe 
Mauern  von  Cori  wie  rlie  von  Paestum,   von  Alba  Fucense  wie  von  Ponipei  und  Cumae 
und  viele  andere  zeigen  in  ihren  jüngeren,  aus  Römi.scher  Zeit  stammenden  Teilen  solche 
Mauern,   oft    recht   verschieden  dem   äusseren  Ansehen   nach,   aber   dem  Kern   nach,  wie 
die  auf  dem  Eryx,  stets  aus  Opus  incertum.     Sciiini  ('.Promis  (Le  antidiitä  di  Allia  Fu- 
cense 1836  pag.  110)    sagt   daher  von  dieser  ('onstructinnsart:  „e  forza  .  .  .  ascrivere  ai 
Romani  ogni  edificio,  qualunciue  siasi  Taspetto  suo  esteriore,  quando  vi  si  trova  emplecton." 
Ausser  dieser  allgemeinen  Betrachtung    haben  wir  indessen  für  deu  Römischen 
I'rsprung  der  Eryxmauern   noch    einen  speciellen.    sicheren  Anlialt   in   einem  Uni-staude, 
der  bis  jetzt  gar  keine  Berück.sichtigung  gefunden  liat.   nämlich   in  den   in  langer  Reihe 
und  regelmässigen  Abständen   vor  die  Mauer  vorspringenden  Türmen.     Es  ist   dies  eine 
Art  der  Befestigung,  die  den  älteren  Perioden  der  Baukunst  ilurchaus  fremd  ist.    Natür- 
lich entbehren  ja  auch  die   ältesten  Mauernder  Türme  nicht,  aber  wo  wir  sie   linden, 
da  sind  sie  zum  Schutz  der  Thore  oder  zur  Verstärkung  von  I'.eken.  von  aus-  oder  ein- 
springenden Winkeln,     iilicrhaupt   stets  an   Stellen    angelu-aeht.  die  einer  besonderen   l>e- 
festigung  bedurften:   es  kumnit  demnach   ininier  auf  die  topographischen  Verhä!tnis.se  an, 
ob  die  Türme  an  den  einzelnen  Befestigungsanlagen  selten  oder  häulig  sind.     Etwas  ganz 
anderes  aber  ist  die  Anlage  un<l  A'erwendung  der  Türme  in  regelmässigen  Abständen  im 
ganzen  Umkreis  der  iMauer.     Diese  tritt  erst   in   Römischer  Zeit   auf.     Der  l'ntei-schied 
der  Methode  zeigt  sich   recht  deutlieli.  wo  ältere  MaueranlaL'cii  in  Komischer  Zeit  Erijän- 
ztmgen  erhalten  haben,   wie  z.  li.   in   Alha  Fucense.     Dort    ist  bekanntlich   die   Nordseite 
der  flauer   bei    der  Eroberung   der  Stadt   durch  die  Ivönu-r  zerstört    und  ileninäch.st  wie- 
derhergestellt worden.     Die  Römisehe  ErL'änzung  (aussen    polyiionale  mit   Mörtel  verbun- 
Wiuckelmaniis-Pron-nimin   188').  i 
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dene  lllöcki',  innen  Opus  inrcrtuni)  liat  an  ilirui-  gradlinigen  \'(ir(l(;i-IViuit  in  i;loiclifn  Al)- 
ständen  drei  Türme,  wiilirend  die  ursprünglichen  noch  heut  in  grossen  Resten  erhaltenen 
Mauern  der  Türme  gänzlich  enthehren.  Ein  sprechendes  Beispiel  ferner  ist  Pompei;  hier 
sind  hei  der  vielleicht  im  Anfang  des  1.  Jahrliunderts  erfolgten  \\'iederherstellung  die 
vorher  turmlosen  Mauern  i)ekanntlich  mit  einer  furthiufeiiden  Reihe  von  Türmen  versehen 
worden.  Städte  nun  gar.  deren  Römischer  l'rsjirung  sicher  ist.  wie  Cosa  und  Falleri  in 
Etrurien  (von  der  Kaiserzeit  ist  hier  überall  nicht  die  Rede)  zeigen  das  System  regel- 
mässig vor  die  Mauer  vorspringender  Türme   in  voller  Ausbildung. 

Rührt  nun  also  auch  diese  Eigenart  der  Eryxmauer  sicher  aus  Römischer  Zeit 
her,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dass  alle  daselbst  l)efindlichen  Türme  aus  derselben 
stammen.  Vielmehr  gehören  einige  derselben  sicher  zu  der  früheren  Anlage.  Das  ergiebt 
sich  schon  aus  der  verschiedenen  Bauart  derselben;  die  einen  sind  von  oben  bis  unten 
mit  glatten  Wänden  aufgeführt,  die  anderen  sind  durch  eine  schmale  Stufe  gegliedert, 
ja  der  Turm  k  hat  sogar  drei  solcher  Stufen.  Sicher  haben  die  Römer  liei  der  Wieder- 
errichtung der  fast  gänzlich  zerstörten  Mauern  auch  die  Reste  einiger  Türme  vorgefunden 
und  dieselben  nach  ihrer  ^Veise  zu  einer  fortlaufenden  Reihe  vervollständigt. 

Es  scheint  ülirigeus,  als  ol)  man  seilest  über  den  vorrömischen  Zustand  der 
Mauer  zu  einigen  Anhaltspunkten  gelangen  könnte.  Unter  jenen  in  Stufen  erbauten 
Türmen  befinden  sich  nämlich  zwei,  die  durch  ihre  Form  und  Grösse  vor  den  üljrigeii 
sich  auszeichnen,  der  Turm  bei  Porta  Spada  und  der  mit  ^  bezeichnete.  Namentlich  ist 
der  letztere  von  imponierenden  Dimen.sioneu  und  erinnert  durch  seine  stumpfen  Winkel 
und  den  grossartigen  Aufbau  in  drei  Stufen  unwillkürlich  au  die  Bastionen,  welche  man 
gewöhnlich  neben  antiken  Thoren  findet  (Ardea,  Perugia,  Norlia  u.  A.).  Es  scheint  mir 
nun  nicht  zufällig  zu  sein,  dass  unter  den  wenigen  der  älteren  Periode  zuzuschreiben- 
den Türmen  an  einer  Stelle  zwei  nebeneinanderliegen,  i  und  k.  und  dass  die  Entfernung 
gerade  zwischen  diesen  geringer  ist,  als  die  zwischen  deu  übrigen.  Ich  muss  die  Ver- 
mutung aussprechen,  dass  wir  hier  die  Reste  einer  bei  dem  letzten  Aufbau  der  Mauern 
verschwundenen  Thoranlage  vor  uns  haben*).  Ganz  ähnlich  scheint  es  mit  dem  gleich 
mächtigen  Turm  liei  Porta  Spada  sich  zu  verhalten.  Leider  ist  das  letzte  Stück  Mauer 
von  dem  Turm  nach  Norden  zu  sehr  zerstört  und  unkenntlich  gemacht;  aber  gerade 
hier  zeigen  .sich  im  Innern  der  Stadt  Spuren  eines  alten  Aufganges,  mit  dem  der 
bastionartige  Turm  in  A^erbindung  gestanden  haben  kann. 


*)  Neben  diesem  Turm  hefindet  sich  jetzt  eine  sicher  aus  Römischer  Zeit  stammende  Pforte 
mit  einem  in  die  Decksteine  eingeschnittenen  Bogen.  Salinas  eutliräftet  dies  seiner  Hypothese  wider- 
sprechende lapidare  Zeugnis  dadurch,  dass  er  die  Möglichkeit  otten  hält,  der  Bogen  könne  nachträglich 
in  die  Decksteine  eingeschnitten  sein. 
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Aus  dem  einheitliclieii  „iil  genio  e  alla  perseveraiiza  ilolla  stirpe  semitica"  zu 
dankeudeii  Bau  ist  also  ein  vielfältig  umgebautes,  die  Spuren  von  di"ei  verschiedenen 
Epochen  tragendes  Bauwerk  geworden,  das  dann  in  den  der  Römischen  Herrschaft  fol- 
genden Zeiten  immer  mein-  zerbröckelte  und  immer  mehr  durch  mittelalterliche  Zuthaten 
verunstaltet  wurde.  Wie  es  heut  nach  ilen  neuesten  Ausgrabungen  vor  uns  steht, 
macht  es  einen  unerfreulicheren  Eindruck  als  irgend  eine  der  mir  bekannten  Stadtaulagen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Geschichte  dieser  Mauern.  Welches  Volk 
auf  dem  Erj  .\  zuerst  Steine  zu  Mauern  gefügt  hat,  darüber  wissen  wir  nach  wie  vor  nichts. 
Nur  dass  die  ursprünglichen  Mauern  von  kaum  bearbeiteten  Massen  bis  auf  wenige  Steine 
verschwunden  sinil,  sehen  wir  und  erkennen  daran  die  verheerende  Macht  der  Stürme, 
die  auf  dieser  zu  allen  Zeiten  umworbenen  Bergkuppe  getobt  haljen.  In  heller  historischer 
Zeit  hat  dann  jenes  phönizische  Volk,  welches  durch  Steinmetzzeichen  noch  ganz  beson- 
dere Spuren  seiner  E.xistenz  hinterlassen  hat.  die  gründlich  zerstörten  Mauern  von  neuem 
aufgebaut. 

Auch  sein  Werk  ging  zum  grössten  Teil  zu  tirunde.  um  dami  von  den  Römern 
in  veränderter  Form  wieder  hergestellt  zu  werden.  Der  Verlauf  ist  klar.  Aber  wann 
geschah  dies  alles?  —  Diodor  liericlitet  uns  von  heftigen  Kämpfen  um  die  Stadt  auf 
dem  Eryx,  die  zweimal  mit  iiirer  Zerstörung  endigten.  Das  erste  Mal  w'ar  es  Pyrrhus, 
der  die  Stadt  nahm  und  daljei  die  Mauern  niederlegte.  Nach  seiner  Besiegung  bauten 
die  IMiünizier  (Karthager)  sie  wieder  aul'.  Im  zweiten  l'unischen  Kriege  bestürmten  die 
Römer  die  Stadt  und  bemächtigten  sich  derselben  nacii  verzweifeltem  Kampfe.  Auch 
damals  sank  sie.  wie  es  scheint,  gänzlich  in  Trümmer  und  wurde  von  den  Römern  zum 
dritten  Male  wieder  aufgebaut.  Es  liegt  nahe,  die  in  den  .Mauern  nachgewiesene  Phöni- 
zische und  Römische  Restauration  mit  diesen  Ereignissen  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
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F.    0.     Pompejanische    Steinmetzzeichen,    von   Rziha   auf   , Schlüssel'    zurückgeführt.     Vgl. 
pag.  37. 
H.     Steinmetzzeichen  von  gotischen  Bauten  Spaniens.     Vgl.  pag.  38. 
1.     Steinmetzzeichen  aus  Persien.     Vgl.  pag.  38. 

K.     Steinmetzzeichen  vom  Tempel  des  Antoninus  und  der  Faustina  in  Rom.    Vgl.  pag.  h. 
L.     Steinmetzzeichen  von  Takhte  und  Bisutun.     Vgl.  pag.  4. 
M.     Steinmetzzeichen  aus  Tarent.     Vgl.  pag.  .5  und  41. 
N.     Steinmetzzeichen  aus  Benevent.     Vgl.  pag.  b. 


JAHRESBErvICHT 

Im  .luliro  ISS')  hatte  die  (losellschaft  den  Tut!  des  Herrn  Legatioiisratef;  V.  Meyer 
/,u  liekhigiMi;  verzogen  ist  llcri-  von  Seidlitz,  ausgeschieden  die  llerreu:  Badstübuer. 
Bergius,  Ilartmanii.  Jossen.  Clemens  E.  Mayer.  Sachau.  AVindel.  Neu  aiif- 
•leiiommcn  wurden  die  Herren:  O.  II  irschl'eid,  Kubier.  R.  Sclnnidt:  wieder  eini;efreteii 
sind  die  Herren  Hülsen  und  Hichtor.  Somit  besteht  die  Gesellseliaf't  aus  folgenden 
U7  ordentlichen  Mitgliedern:  Adler.  Ascherson,  i5and.  Beiger.  Bertram,  Uode. 
Bötticiior,  Bolte,  liruse,  ]5üchsenschiitz,  Bürniann,  vonBunsen.  Conze  (Schrilt- 
liihrer),  Curtius  (I.  Vorsitzender).  Dessau.  Dielitz,  Diels.  l)ol)l)ert.  Dohme. 
Droysen,  Ende,  Engelmann.  Ewald,  Fischer.  Eränkel,  Fritsch,  Furtwänglcr. 
(iolilschmidt.  Greif!'.  H.  Grimm.  R.  Grimm,  Ilagemann.  ilauck.  von  llehn. 
Heller,  Hertz,  Hinriclis.  llinschius,  Hirschfeld.  Holländer.  Hiibner.  Hülsen. 
Jacobsthal,  Imelmann.  Jordan.  Kaupert,  Kirchhoff,  von  Korff.  Krüger. 
Kubier,  I^elifeldt.  Lossing.  Lippmann,  Marolle.  Erbprinz  von  Sachsen-Meiuin- 
gen,  Meitzen.  J.  Meyer,  ^lommsen.  Müller.  Xeumann.  (Jldenberi;.  Pabst. 
l'aulsen.  (iraf  von  Perponcher.  Puchstein.  von  Hadowitz,  Regely,  Rliangabe. 
Richter,  Koiiert,  Rose,  Schaper.  Schcrer,  M.Schmidt.  R. Schmidt.  G.  J.  .Schnei- 
ilcr,  R.  Schneider,  Schöne  (II.  Vorsitzender),  Schottmüller.  Schröder.  Senator. 
Graf  Seyssel  d'Ai.x,  Steffen,  Stengel,  von  Stephan.  Suphan.  von  Sybel.  Tren- 
dclcnburg  (Schatzmeister),  Valilen.  Waitz,  von  ^^'angenheim.  AVattenbach. 
Weil,  Wellmann.  AViedemann.  v.in  \\'ittgenstein.  AVolff.  .Vusserurdentliclie 
Mitglieder  waren  die   lleri'en:  Gnrlill.    M.   Mayer.    Wernicke. 
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